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Die lebendigen Bausteine der Kirche
Die Jahresgedächtnisse einer Kirchweihe werden als Hochfeste be-

gangen'. Es sind Tage der Freude und des Dankes, die nicht etwa dem aus
Stein gebauten Gotteshaus gelten. Wir freuen uns und danken Gott, dass er
schon vor Jahrhunderten diesen Ort auserwählte, um uns Menschen nahe
zu sein und allen seine Liebe, seine Gnade und Barmherzigkeit, Heil und Er-
lösung zu schenken. Gott geht es weniger darum, dass ihm Häuser aus Stein
erbaut werden, Gott geht es um den Menschen, uns sucht und liebt er, für
uns, nicht für sich, hat er diesen Ort ausgesucht. Wir sollen die lebendigen
Bausteine «seines Reiches», des Gottesreiches sein. Wir Menschen sollen
sein Volk und er will unser Gott sein, uns hat Jesus Christus durch sein Blut
zu eigen erworben. Gott will unser Heil und unsere Erlösung, er will uns
Frieden, Freude und Glück schenken. Dieser Herablassung des unendli-
chen Gottes zu uns endlichen und sündigen Menschen durch das menschge-
wordene Wort, durch den Hl. Geist, durch die Sakramente und das Opfer
seines Sohnes gilt das Hochfest.

Dieses Heilswirken Gottes, uns Menschen nahe und wieder näher zu
bringen, war die Absicht und der Inhalt des Zweiten Vatikanischen Konzils.
Die Kirche und deren Erneuerung musste deshalb zum Hauptthema des
Konzils werden, denn die Kirche ist das sakramentale Zeichen und Werk-
zeug für die innerste Gemeinschaft mit Gott, die Kirche soll das Mysterium
Christi in der Welt enthüllen, in ihrem Antlitz soll Christi Antlitz erkennbar
werden (vgl. Kirchenkonstitution 1; 8; 15). Das Konzil, so scheint mir, hat
diese Aufgabe an der Wurzel angefasst, denn bevor die Konstitution über
die Kirche ihren Abschluss fand, wurde die Konstitution über die Liturgie
und deren Erneuerung mit 2147 Ja- gegen 4 Neinstimmen verabschiedet.
Denn, wenn nicht nur etwa die Lehre der Kirche, sondern die Kirche selber
in ihren lebendigen Bausteinen, die wir alle sind, sich erneuern soll, dann
kann das nur geschehen vom Wort Gottes und den Sakramenten, das heisst
also von der Liturgie her.

Mehrmals wird in der Liturgiekonstitution (LK) (z.B. 2; 10; 5; 7) be-
tont, dass die Feier der Liturgie, oder unsere Gottesdienste, nicht nur
Verherrlichung und Anbetung, also nicht nur «Gottesdienst», sondern
ebensosehr Dienst für den Menschen und am Menschen sind, dem sie Heil,
Heiligung und Erlösung schenken kann und will. Das Heilswerk Christi,
unsere Erlösung, vollzieht sich an und in uns (vgl. LK 6), denn die Liturgie
ist der Gipfel, dem das Tun und Wirken der Kirche zustrebt, und zugleich
die Quelle, aus der alle ihre Kraft strömt (LK 10). Durch die Liturgiefeier,
oder sagen wir ruhig, durch die Gottesdienste erfährt die Kirche ihre hoch-
ste Aktuierung, können wir Christen nicht nur die Gemeinschaft mit Gott
finden, sondern auch uns selber als Kirche, als Gemeinschaft von glauben-
den, hoffenden und liebenden Menschen erleben.

Weil im Wort und Sakrament der Liturgie Gott, Christus und der Hl.
Geist für uns, zu unserer Erlösung und Heiligung da sind, ist es selbstver-
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ständlich, dass auch der Mensch, für den dies alles geschieht, ebenfalls ganz
da und dabei sein muss. Nur körperlich als Zuschauer oder Zuhörer und zur
«Erledigung» der Sonntagspflicht dem Gottesdienst beizuwohnen genügt
nicht. Zumindest muss doch der Mensch bereit und offen sein, Heil und Er-
lösung an sich geschehen zu lassen und aufzunehmen. Wenn aber Gott
wirklich verherrlicht und der Mensch geheiligt werden soll, dann ist mehr
erforderlich. Die LK 11 ; 14;48) spricht von einer vollen, bewussten, tätigen
und frommen Teilnahme mit bereitem Herzen, damit Herz und Stimme zu-
sammenklingen. Die tätige Teilnahme (actuosa participatio) ist aber keines-
falls schon erreicht durch möglichst rassiges und lautes Mitbeten oder Mit-
singen oder dadurch, dass auch der Liturge noch einen unguten Aktivismus
am Altar entfaltet, so dass kaum noch etwas übrig bleibt für Stille, Ruhe,
Besinnung und persönliches Gebet. Der Gläubige muss mit gläubigem, hof-
fendem und liebendem Herzen die Liturgie mitvollziehen, er ist Mitliturge,
weil jeder Getaufte am Priestertum Christi Anteil hat. Von diesem inneren
Mitvollzug der Liturgie hängt es vor allem ab, was wir empfangen, was an
uns geschieht, ob wir befreit und erlöst oder noch leerer und müder, als wir
gekommen sind, das Gotteshaus verlassen.

Der innere Mitvollzug fordert ein Weiteres. Er ist ja nur möglich,
wenn die Gottesdienstteilnehmer das, was in der Liturgie durch Worte, Ze-
remonien und Riten als Zeichen ausgesagt wird, auch verstehen. Diese Vor-
aussetzung wurde voll und ganz erfüllt: Die Muttersprache wurde einge-
führt, und die Zeremonien der Sakramente und Sakramentalien wurden
einfacher, klarer und verstehbarer.

Dies alles kennen wir nun schon bereits seit 20 Jahren und erleben es

am deutlichsten, vielleicht gar täglich, bei der Eucharistiefeier. Die Eucha-
ristie als Opfermahl ist ja die Erfüllung und Vollendung aller übrigen Sa-

kramente, sie ist die Quelle und die Wurzel, die Mitte und der Angelpunkt
jeder christlichen Gemeinde und des christlichen Lebens (vgl. Priesterde-
kret 5;6). Aus Christus, der Quelle und Wurzel, sollen wir leben, wie der
Rebzweig aus dem Weinstock lebt. Die Eucharistie, Christus Jesus, ist die
Mitte und der Angelpunkt der Kirche und unseres Christseins.

Die LK (10;48) nennt es sogar das Ziel aller apostolischer Arbeit, der
Seelsorge und des Seelsorgers, dass sich alle Getauften versammeln, inmit-
ten der Kirche Gott loben, am Opfer teilnehmen und das Herrenmahl ge-
niessen: durch das Wort Gottes sollen sie sich führen und formen lassen; sie

sollen ihre Opfergaben darbringen, nicht nur durch den Priester, sondern
gemeinsam mit ihm und sich selber darzubringen lernen, nicht nur Op-
fernde, sondern auch Geopferte sollen sie werden. Im Herrenmahl finden
sie Stärkung und nehmen Christus in ihr Leben und Herz auf, der will, dass

wir in ihm und er in uns bleibe.

Seit 20 Jahren feiern wir die Liturgie in dieser erneuerten Form, und es

drängt sich die Frage auf: Hat sich die Hoffnung erfüllt, dass sich auch die
lebendigen Bausteine der Kirche, dass sich die Kirche erneuere? Oder müs-
sen wir gar feststellen, dass trotz erneuerter Liturgie und der landauf und
landab erneuerten Gotteshäuser diese immer leerer und der Gottesdienstbe-
Sucher immer weniger werden? Warum kam die erneuerte Liturgie nicht
ganz zum Tragen? Dies ist sicher nicht die Schuld der Liturgie oder gar der
Konzilsväter. Denn viele, sehr viele Christen sind froh und glücklich über
die erneuerte Liturgie, Leben und Glauben vieler Christen, allerdings nicht
der grossen Masse, sind tiefer und echter geworden. Wir müssen uns aber
darüber im klaren sein, dass auch die schönste, würdigste und frömmste
Eucharistiefeier nicht alles und nicht das Letzte ist, sie ist Quelle und Wur-
zel und treibende Kraft, das in und durch die Liturgie Erfahrene und Ge-
schenkte im Alltag und Leben auch wirklich zu leben und nachzuvollzie-
hen. Dies verlangt auch die LK (10;48): im Leben müssen wir festhalten,
was wir im Glauben empfangen haben, die Liebe Christi soll uns drängen
und bedrängen, in Liebe sollen wir eines Herzens sein, mit Gott und dem

Theologie

Zugänge zum
theologischen Werk des
Hans Urs von Balthasar

Zwm SO. GeöwrfsTßg
am 72. Mt/gws?

1. Eine Theologie für Auserwählte
Es ist schwierig, schon heute die wirkli-

che Bedeutung des theologischen Schaffens

von Hans Urs von Balthasar im Innern der

Kirche beurteilen zu wollen. Selbst die Ver-

leihung des «Internationalen Preises Paul
VI.» im vergangenen Jahr - sozusagen des

katholischen Nobel-Preises - bedeutet noch
keine erschöpfende Antwort. Es könnte sich

schlicht um die logische Bestätigung eines

Werkes handeln, das eine breite Zustim-

mung gefunden hat. Dennoch ist damit auch

nicht auszuschliessen, dass durch eine sol-
che Anerkennung gleichsam der Wunsch

zum Ausdruck kommt, dass dieses Werk
noch viel breitere Zustimmung finden soll.
Dann hätte die Verleihung des Preises in den

Augen der Jury die Bedeutung, der Öffent-
lichkeit etwas anzuzeigen, das grössere Be-

achtung verdient.
Diese Überlegungen sind mir beim Ge-

danken an die beachtliche Bedeutung eines

Jean Maritain für weite Kreise der katholi-
sehen Laien in den Jahren vor dem Konzil
und an den Einfluss eines Karl Rahner auf
viele Seelsorger gekommen. Sicher war auch

Rahner keineswegs leicht zu lesen und zu
verstehen. Trotzdem hat seine positive Sicht
des Menschen, der grosszügig sein Engage-

ment des Glaubens und der Liebe lebt, vielen

Anlass zur Ermutigung gegeben. Von Bai-

thasar hat selber darauf hingewiesen, und

zwar nicht ohne eine gewisse Bitterkeit, dass

seine Theologie in der Schweiz praktisch un-
bekannt geblieben ist und dass die Anerken-

nungen vor allem aus dem Ausland kom-

men '.
Einfach vom verlegerischen Standpunkt

aus betrachtet, bestätigen die Übersetzung
und die Veröffentlichung eines grossen Teils

seiner Werke im Mailänder Verlagshaus

« Jaca Book» sicher diese Tatsache. Es kann
sich dabei nicht um ein finanziell lohnendes
Geschäft handeln, sondern um eine Ent-
Scheidung, die aus einer tiefen Vorliebe her-

aus kommt. «Comunione e liberazione» ge-

niesst die ganze Sympathie von Hans Urs

' Vgl. Hans Urs von Balthasar im Gespräch
mit Erwin Koller, Schweizer Fernsehen DRS,
Ressort Gesellschaft und Religion, Zürich 1984,
9.
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Mitmenschen ein Herz und eine Seele werden. Dann würde in unserem Le-
ben, in der Kirche und in der Welt schon einiges anders aussehen.

Die Liturgie will nicht nur gefeiert, sondern auch gelebt werden. Oder
einfacher und mit eigenen Worten gesagt: wir müssen uns bemühen, die
hl. Messe zu leben mit all dem, was sie ist, was sie uns gibt und aufgibt. Wir
sollen auch im Alltag der Woche immer wieder auf Gott, auf sein Wort und
seinen Anruf hören, horchen, hinhorchen und sogar gehorchen, was soviel
heisst wie glauben. In selbstloser Liebe zu Gott und zum Nächsten müssen
wir als Opfernde und Geopferte aus unserem Leben das zu machen suchen,
was die Liturgie, die Eucharistie ist: einen Dienst für Gott und einen Dienst
am Menschen. Wer für Gott und die Mitmenschen leben will, wird aber sehr
bald und immer wieder so manchen Opfergang machen und so manchen
Leidensweg gehen müssen, der dem Weg Jesu hinauf nach Golgotha ziem-
lieh ähnlich werden kann. Genau das Opfern und Geopfert-Werden in der

Kreuzesnachfolge des Herrn aber «schafft», wenn auch schmerzlich, un-
sere Ver- und Umwandlung in Christus, wie unser Brot und Wein in Chri-
stus verwandelt wurden. All dies geschieht in steter, lebendiger Gemein-
schaft mit Gott durch Christus im Hl. Geist, weil ja auch die eucharistische
Kommunion des Herrenmahles weiterdauern will.

Das sind schwere, vielleicht überfordernde Worte und Gedanken,
aber sie können uns eine Antwort auf die gestellte Frage geben: Was und
wer ist schuld daran, dass die erneuerte Liturgie noch nicht zur inneren und
äusseren Erneuerung der Kirche geführt hat, wie man es erhofft hatte?

Müssen wir uns gar von den Worten getroffen fühlen, die der Prophet
Jeremia dem Volk Israel ausrichten musste, weil es sich allzuviel einbildete
auf seinen Tempel (vgl. Jer 7,5-7). Abgewandelt würden diese Worte, die
auch im Kirchweihoffizium verwendet werden, etwa so lauten: seid nicht
stolz auf eure schönen Gotteshäuser, bildet euch nichts ein auf eure hochli-
turgischen Gottesdienste, denn nur wenn ihr euer Verhalten und euer Tun
von Grund auf bessert, dann will ich bei euch wohnen.

77?omßs Kra'cfe/-

' Dieser Text fusst auf einer Predigt beim Jahresgedächtnis der Kirchweihe in Mariastein (14. Okto-
ber 1984); weil P. Thomas dabei sehr grundsätzliche Überlegungen angestellt hatte, wurde er eingela-
den, sie auch den Lesern der SKZ mitzuteilen. Anmerkung der Redaktion.

von Balthasar: In dieser kirchlichen Bewe-

gung findet er mehrere der Forderungen er-

füllt, die er im Hinblick auf Säkular-Insti-
tute seinerzeit aufgestellt hatte'. Immerhin
bedeutet auch diese Tatsache noch keine

ausreichende Erklärung für eine breite Auf-
nähme. Die Erklärung für die offensichtli-
che Zurückhaltung in bezug auf dieses theo-

logische Werk muss wohl in der Vorliebe des

Verfassers gesucht werden, sich in erster Li-
nie ausserordentlichen Persönlichkeiten zu

widmen. Im Interview, das er letztes Jahr

Erwin Koller gewährt hat, sagt er dazu:

«Von der Masse erwarte ich nichts ich

glaube, dass Einzelne das Geschick der Welt
entscheiden»'. Da kommt einem der Ver-

dacht, dass eben diese elitäre Auswahl zu

den Hauptfaktoren gehört, die dazu beitra-

gen, die Verbreitung seiner Werke zu ver-

langsamen.

2. Der grosse Umfang
seines theologischen Schaffens
Bis und mit 1975 haben seine Bücher die

beachtliche Zahl von 58 Werken erreicht,
dabei sind die unzähligen Artikel, seine Bei-

träge an Gemeinschaftswerke, Übersetzun-

gen usw. nicht mitgerechnet. Man muss sich

deshalb nicht wundern, dass man nicht so

recht weiss, wo man beginnen soll, wenn

man sich mit seinem Schaffen befassen will.
Man könnte auch versucht sein, mit der

Lektüre einer seiner zahlreichen weniger

umfangreichen Schriften anzufangen und
sich zum Beispiel mit «Wer ist ein Christ?»

(1965), «Cordula oder der Ernstfall» (1966),

«Klarstellungen» (1971) oder «Der anti-rö-
mische Affekt» (1974) auseinanderzuset-

zen. Man würde dann allerdings über den

manchmal polemischen und dann und wann

sogar leicht sarkastischen Ton ziemlich
schockiert sein. Es ist seine Weise, be-

stimmte Situationen, theologische und in-
nerkirchliche Entwicklungen zu brandmar-
ken, die er absolut nicht befürwortet. Wer

von solchen Schriften ausgeht, macht sich

leicht über ihn das Bild eines arroganten
Theologen, der auf konservativen Positio-
nen beharrt. Von Balthasar ist aber mehr als

das, auch wenn es wiederum ein Irrtum
wäre, allzusehr einen Widerspruch zwischen

diesen Schriften und den grösseren Werken
wie «Herrlichkeit», «Theodramatik» oder

anderen zu sehen. Ein sorgfältiger Vergleich
zeigt, dass dem klaren Stilwandel nicht un-
bedingt ein unüberwindlicher inhaltlicher
Bruch entspricht. Seine grösseren Werke ge-
hen alle darauf aus, das Christusereignis in

seiner Ganzheit wiederzugeben und aufzu-
zeigen, wie die verschiedenen Ausdrucks-
formen und Teile von ihrem ursprünglichen
Zentrum untrennbar sind. Seine Sprache
wird immer dann scharf, wenn er Auflö-
sungstendenzen sieht, die die Einheit jenes

unverzichtbaren Ganzen bedrohen, das von
der Offenbarung in Jesus Christus grundge-
legt ist.

Anderseits lässt die Veröffentlichung
dieser polemischen Schriften nach 1965 klar
verstehen, dass von Balthasar mit mehr als

einer Entwicklungsrichtung der nachkonzi-
liaren Kirche nicht einverstanden ist. Man
hat öfters von einer «Wende» gesprochen,
auch wenn sich von Balthasar selber immer
dagegen gewehrt hat, dieses Urteil anzuneh-

men. Wenn schon, so sagte er immer, habe

nicht er, sondern die anderen haben sich ge-
ändert!

3. Ein chronologischer Zugang?
Mit all dem bleibt die Frage, von welcher

Seite wohl mit der Lektüre begonnen wer-
den sollte, um den Angelpunkt zu finden,
von dem sich das ganze Werk erklärt und

entwickelt, nach wie vor unbeantwortet. So

könnte einer versucht sein, einfach mit den

allerersten Schriften, jenen aus dem Jahre

1925, zu beginnen"'. Eine solche chronologi-
sehe Lektüre hätte den unzweifelhaften
Vorteil, auf all die verschiedenen Gebiete zu

stossen, für die sich von Balthasar im Laufe
seines Lebens als Schriftsteller interessiert
hat. Man würde sich dann zuerst mit Schrif-
ten auseinandersetzen, die sich mit Literatur
und Kunst befassen - natürlich auch hier
teilweise schon aus einem religiösen Grund-

anliegen. Dann würde man seine Arbeiten
über die Kirchenväter und über Schriften

von vor allem philosophischem Interesse an-

treffen. Seit den fünfziger Jahren stehen

Schriften mit vorwiegend theologischem
und spirituellem Inhalt im Vordergrund. Es

- Vgl. Der Laie und der Ordensstand, Einsie-
dein 1948.

3 Hans Urs von Balthasar im Gespräch mit
Erwin Koller, aaO., 18.

Für die Bibliographie des Gesamtwerkes
von Balthasar bis Ende 1975, vgl. Hans Urs von
Balthasar, Bibliographie 1925-1976, zusammen-
gestellt bis 1965 von Berthe Widmer, überarbeitet
und ergänzt von Cornelia Capol, Einsiedeln 1975.
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wäre ein fast unmögliches Unterfangen: AI-
lein die drei Bände «Apokalypse der deut-
sehen Seele» (1937-1939) würden wohl

genügen, um jedermann den Mut zu neh-

men
Eine andere Weise, zur Fülle dieses Wer-

kes Zugang zu finden, könnte darin beste-

hen, sich den kurzen rückblickenden Schrif-
ten anzuvertrauen, die von Balthasar pünkt-
lieh alle zehn Jahre seit 1945 geliefert hat '.
Sie sind gleichsam ein Kompass, der dem Le-

ser in die Hand gegeben wird, um ihm die

Hintergründe, die den Autor zum einen

oder anderen Werk veranlasst haben, zu

vermitteln. In einigen Fällen geben sie dem

Leser auch darüber Aufschluss, dass sich

von Balthasar vom einen oder anderen sei-

ner früheren Werke distanziert hat".

4. Ein Werk, gekennzeichnet
von grossen Begegnungen
Hans Urs von Balthasars Leben scheint

von einigen grundlegenden Entscheidungen
und nicht weniger tief auch von für ihn be-

deutsamen Begegnungen gekennzeichnet.
Unter den wichtigen Entscheidungen sind

zum Beispiel 1929 der Eintritt in den Jesui-

ten-Orden und anfangs der fünfziger Jahre

sein Austritt aus diesem Orden, über dessen

Gründe hier kein Anlass zu sprechen be-

steht, zu nennen.
Ein recht interessanter Ansatzpunkt

wäre der Versuch, sich seinem Werk über die

bedeutendsten Begegnungen seines Lebens

zu nähern. Es handelt sich um Begegnungen

von zweierlei Art: einmal persönliche Be-

gegnungen mit Persönlichkeiten seiner Zeit
und Begegnungen mit dem theologischen
oder literarischen Werk von Autoren der

Vergangenheit und der Gegenwart. Unter
den persönlichen Begegnungen sind zu nen-
nen: Romano Guardini, Erich Przywara,
Henri de Lubac, Adrienne von Speyer, Karl
Barth und noch viele andere. Przywara hat

ihm die Augen für eine gewisse Weise, Phi-

losophie zu betreiben, geöffnet; de Lubac
hat ihn ins Studium der Kirchenväter einge-

führt; Adrienne von Speyer hat ihn ganz be-

sonders auf das Phänomen der Mystik auf-
merksam gemacht.

Der Entscheid, bestimmte Autoren der

Vergangenheit (Origenes, Augustinus, Ma-
ximus Confessor, Thomas von Aquin) oder
der Gegenwart (Claudel, Péguy, Bernanos,
Reinhold Schneider) zu vertiefen und neu

darzustellen, ist nie zufällig gefallen: Hans

Urs von Balthasar antwortet damit immer
auf bestimmte Vorlieben. Es werden dieje-
nigen Denker ausgewählt und vertieft, die
eine ganze bestimmte Sicht des Ereignisses
der Offenbarung in Christus geliefert ha-

ben. Man kann ruhig sagen, dass er sie aus-

gewählt hat, weil sie eine seiner Grundaus-

richtungen bestätigen, auch wenn natürlich

unbestritten bleibt, dass die Auseinander-

Setzung mit diesen Denkern diese Grundaus-

richtung eben vertieft und erweitert hat.
Es stellt sich deshalb das Problem, Licht

in seinen Hunger nach Erkenntnis zu brin-

gen, der ihn in bestimmte Richtungen ge-
stossen hat. Dieser Hunger lässt sich nun
aber nicht sofort entdecken, sozusagen be-

reits bei der ersten Lektüre dieser oder jener
Schrift, die sich mit einem Autor der Ver-
gangenheit oder der Gegenwart befasst.

Hier muss man sich schon die Frage nach

dem von ihm verfolgten Hauptanliegen und

nach dem entsprechenden von ihm gewähl-
ten Ansatz stellen. Um auf diese Frage er-

schöpfend antworten zu können, muss man
sich meiner Meinung nach auf Balthasars

theologische Ästhetik «Herrlichkeit» bezie-

hen. Von da her versteht man dann voll und

ganz seine Vorliebe für jene Persönlichkei-

ten, die sich dem vielschichtigen Phänomen
der christlichen Offenbarung mit ihrer tie-
fen Gläubigkeit und Einsicht am meisten ha-

ben annähern können.
Ihr Verdienst besteht darin, dass sie sich

nicht vorgenommen haben, nur ein Teilge-
biet ihres Forschungsobjektes systematisch

zu behandeln, sondern sich in seinen Dienst

zu stellen, indem sie seinen ganzen Glanz

zum Ausdruck brachten. Es handelt sich um
Persönlichkeiten, die hinführen zur best-

möglichen Wahrnehmung «dessen, was sich

von Gott dem Menschen darbietet: die in der

ganzen Weltgeschichte analogielose Er-
scheinung der innergöttlichen Liebe, zentral
in Jesus Christus, in seinem Leben, in seiner

Person und in seiner Verklärung»'.

5. «Herrlichkeit»
Dieses grosse, mehrbändige Werk führt

wohl besser als jedes andere in das Verstand-
nis dessen ein, was von Balthasar eigentlich
sagen will. Wie wir schon oben anmerkten,
beleuchtet es auch gleichzeitig die Gründe,
die ihn bewogen haben, sich mit bestimmten
Autoren auseinanderzusetzen, und erlaubt,
bestimmte Haltungen, die in anderen Wer-
ken zum Ausdruck kommen, besser in einen

Zusammenhang zu stellen. So zum Beispiel
die Ablehnung in «Das Ganze im Frag-
ment», die Geschichte der Kirche und letzt-

lieh die Eschatologie selbst auf dem Hinter-
grund der Evolution und somit des Fort-
schritts der Geschichte hin zu ihrer
«Axialzeit» (Karl Jaspers) zu lesen. Diese

Ablehung gründet in der Überzeugung, dass

man die beiden Phänomene nicht miteinan-
der vergleichen darf. Im Buch «Herrlich-
keit» hat sich von Balthasar im Unterneh-
men versucht, die unvergleichliche Einzig-
artigkeit der christlichen Offenbarung
herauszustellen und so weit wie möglich die

Begründungen für seine Sicht zu liefern.

Man könnte sagen, dass er in erster Linie
eine Zielsetzung rein mystagogischer Art
verfolgt, insofern er sich nämlich vor-
nimmt, den Leser zur Vision der Gestalt der

Offenbarung in Christus in ihrer ganzen
Fülle hinzuführen. Deshalb beginnt er auch
mit der «Erblickungslehre». Es ist klar, dass

es sich dabei um alles andere als um etwas
Leichtes handelt: Das bedeutet, gegen den

Strom schwimmen. Von daher auch das Be-

dürfnis, sich apologetisch zu betätigen: Um
den Menschen zur Vision, zur Anbetung
und zur Gnade zu führen, muss man ihn erst

dazu bringen, sein übermässiges Analysie-
ren abzulegen, weil es ihn hindert, das

Ganze zu sehen. Dabei kommt von Baltha-
sar leider zur Feststellung: «Wir sind Analy-
tiker der Welt und auch der Seele und kön-
nen keine Ganzheit mehr sehen»". Gleich-

zeitig muss er plausibel machen, dass das

Ereignis der Offenbarung nur wirklich an-

genommen werden kann, wenn man bereit

ist, es in seiner Ganzheit einer gnadenhaften
Liebe, die nicht mehr rückgängig gemacht
werden kann, anzunehmen. Das Ganze ge-
horcht dem Grundsatz: «Immer ist die Un-
auflöslichkeit der Gestalt das Erste, ihre

Mitbedingtheit durch viele Voraussetzun-

gen das Zweite. Löst man sie aber erklä-

rungshalber in die Unterstufen und Hilfs-
teile auf, so ist dies leider ein Zeichen, dass

man ihrer überhaupt nicht ansichtig gewor-
den ist»®. Man muss von Balthasar zugute
halten, dass er sich nicht auf blosse Verkün-

digung grosser Forderungen beschränkt
hat, vielmehr hat er das ganze formale und

theologische Rüstzeug geliefert, um die un-
verzichtbare Bedeutung der Offenbarung in

ihrer Ganzheit zu untermauern.
in dieser Sicht wird die Offenbarung

nach dem Mass einer Gestalt beurteilt, in de-

ren Zentrum man - ganz auf dem Hinter-
grund der Kenosis - auf die «Ungestalt» des

Gekreuzigten stösst. Diese paradoxe Be-

Schreibung der Gestalt erlaubt die Feststel-

lung, wie die verwendeten formalen Werk-

zeuge vom Inhalt der Offenbarung selbst

her bestimmt sind. Das entbindet uns nicht

* Vgl. Es stellt sich vor: Hans Urs von Baltha-
sar, in: Das neue Buch, Luzern 1945, 43-46; Klei-
ner Lageplan zu meinen Büchern, Sonderdruck
Einsiedeln 1955 (aus: Schweizer Rundschau 55

[1955] 212-225); Rechenschaft 1965, Einsiedeln
1965, 5-36; Ancora un decennio - 1975, in: II filo
di Arianna attraverso la mia opera, Milano 1980,
47-62.

^ Vgl. Rechenschaft 1965, Einsiedeln 1965,

26f., wo er sich von der in «Die Gottesfrage des

heutigen Menschen», Wien/München 1955, un-
ternommenen Untersuchung enttäuscht erklärt.

® Existenz als Sendung: Christus und seine

Nachfolge, in: Schweizerische Kirchenzeitung
145 (1977) 709.

"Herrlichkeit. Eine theologische Ästhetik,
Bd. 1.: Schau der Gestalt, Einsiedeln 1961, 23.

® Ebd., 23 f.
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der Verpflichtung, uns mit diesen formalen

Kategorien noch sorgfältig auseinanderzu-

setzen. Wenn auch von Balthasar immer
wieder unterstreicht, dass das Ereignis der

christlichen Offenbarung sich als analogie-
lose Erscheinung darstellt, zeigt der Rück-

griff auf die Kategorie der Gestalt minde-
stens schon, dass eben doch eine gewisse

Analogie vorhanden ist. Im Grunde arbeitet
hier unser Autor mit einem theologischen
Grundsatz, den er seit der Auseinanderset-

zung mit der Theologie von Karl Barth im-

mer wieder gebraucht hat Nachdem er
damals die dialektische Methode sorgfältig
geprüft und sich von ihr distanziert hatte,
unterstreicht er, dass er sich künftig an das

Analogieprinzip halten wolle. Gleichzeitig
aber will er sich auch klar vor Augen halten,
was das Vierte Laterankonzil festgestellt
hat: «In tanta similitudine maior dissimili-
tudo.» Trotz der ständigen Betonung des

apophatischen Anliegens bleibt bei ihm das

Interesse für die jeweils aufgenommene und

gereinigte Denkform erhalten.

6. Das schwierige Unternehmen
der Interpretation
Es gibt heute schon viele schriftliche und

auch veröffentlichte Thesen über von Bai-
thasars Werk. Einzelne Forscher wollen in
das vielschichtige Geflecht dieses theologi-
sehen Werkes Licht bringen, oft aber mit
dem Resultat, nicht viel weiter als bis zu ge-
lehrten Einführungen zu kommen". Der
eine oder andere hat sich entschieden, sich

über ein ganz bestimmtes Thema unserem
Autor zu nähern, zum Beispiel über die

Christologie'-, über die Kreuzestheolo-

gie"', über die Theologie der Geschichte",
über die Ekklesiologie " oder über die Ver-

arbeitung der Theologie der Kirchenväter
Diese Art Zugang führt unweigerlich dazu,
nach dem Zentrum zu fragen, um das sich

das ganze Werk ordnet. Die Schwierigkeit
liegt auch hier im Übergang vom rein ein-
führenden zum analytischen Moment, um
schliesslich Licht in die formale Auswahl
und ihre innere Notwendigkeit zu bringen.

In dieser Richtung haben vor allem die

Thesen " und Studien die sich mit «Herr-
lichkeit» auseinandergesetzt haben, gear-
beitet. Nach P. Eicher hat von Balthasar
eine Methodologie gewählt, die - bei allen

Abweichungen - trotzdem sehr nahe an die

Phänomenologie von Husserl kommt. In
seinem Beitrag zeigt W. Tinnefeldt mehr als

eine Quelle der Inspiration für diese theolo-
gische Ästhetik auf: Es handelt sich um neu-
testamentliche Texte von Joh 14 und 19 so-
wie 2 Kor 3,18; Elemente der klassischen

Ästhetik, sei es in platonischem oder aristo-
telischem Sinne, bereichert allerdings mit
der Fähigkeit, in das eidos die Dimensionen

Zeit und Bewegung einzugliedern. Tinne-
feldt nennt darüber hinaus den wichtigen
Beitrag von Goethe, der mit seiner Morpho-
logie alle Grundkomponenten des Phäno-

mens zu bewahren weiss. In dieser Hinsicht
gelingt es der Offenbarungsgestalt, die ver-
schiedenen Bewegungen, Kontraste, das

Konkrete und Universale vereint zu halten.

In der gleichen Arbeit bedauert es Tinne-

feldt, dass der Dialog mit den modernen
Theorien der Ästhetik leider fehle.

Auf jeden Fall hat von Balthasar immer
eine grosse Bewunderung für Goethe gehegt
und hat das auch vor einigen Jahren in ei-

nem Interview, das er M. Albus gegeben hat,
klar bestätigt: «Rahner hat Kant, oder wenn
Sie wollen, Fichte, gewählt, den transzen-
dentalen Ansatz. Und ich habe Goethe ge-
wählt - als Germanist. Die Gestalt, die un-
auflösbar einmalige, organische, sich ent-
wickelnde Gestalt - ich denke an Goethes

<Metamorphose der Pflanzen) -, diese Ge-

stalt, mit der Kant auch in seiner Ästhetik
nicht wirklich zu Rande kommt ...»". Die

Gründe, weshalb die Wahl Goethes nach

wie vor von Bedeutung ist, zeigen sich im
Gespräch letztes Jahr mit Erwin Koller:
«Ich möchte nur, dass Jesus Christus gese-
hen wird, und dass er nicht zersetzt wird
durch die eigenen Leute. Das ist jetzt unsere
Gefahr. Es gibt einen Haufen sehr gescheite
und wissenschaftlich ausgezeichnete Exege-

ten, die den Blick für das Ganze verloren ha-

ben. Sie sehen nur den Vers, der nicht
stimmt: Das ist Matthäus, oder das ist Jo-

hannes, das kann Christus nicht gesagt ha-

ben. Sie beschäftigen sich mit der Quelle Q,
aber sie sehen nicht, dass das Leben Jesu nur
zusammen mit Tod und Auferstehung über-

haupt einen Sinn ergibt. Und dass infolge
dessen Paulus oder Johannes oder die Spä-

teren immer das ganze <Phänomen> gese-
hen haben. Davon bin ich in meinem Buch

(Herrlichkeit) ausgegangen, vom ganzen
(Phänomen) - Das war auch der Sinn mei-

nes geisteswissenschaftlichen Studiums.
Darum habe ich Goethe geliebt, weil er

lehrt, Gestalten zu sehen»-".

Es ist klar, dass sich die Geister genau an
diesem Punkt scheiden, aber es ist ebenso

unleugbar, dass von Balthasar das grosse
Verdienst zukommt, ständig dieses Anlie-

gen in Erinnerung gerufen und einen gros-
sen formalen Apparat zur Verfügung ge-
stellt zu haben, der die Stichhaltigkeit und
Verwirklichbarkeit dieses Anliegens auch

garantieren kann.
Gestatten Sie mir zum Schluss noch ei-

nen Hinweis für alle jene, die weder Zeit
noch Mut finden, die verschiedenen Bände
der «Herrlichkeit» anzugehen, die aber

trotzdem gerne wissen möchten, was im letz-

ten in dieser Theologie steckt. Ihnen würde
ich die kurze, aber sehr dichte Schrift aus

dem Jahre 1963 empfehlen «Glaubhaft ist

nur Liebe».
Mottro ./ö/t/7

Ai(s de;» //a/fen/sc/ien »öersefzt von

Vgl. Karl Barth. Darstellung und Deutung
seiner Theologie, Köln/Ölten 1951, "*1976: Ein-
siedeln.

" Vgl. M. Albus, Die Wahrheit ist Liebe. Zur
Unterscheidung des Christlichen nach Hans Urs
von Balthasar, Freiburg 1976; A. Moda, Hans
Urs von Balthasar. Un'esposizione critica del suo

pensiero, Bari 1976; M. Lochbrunner, Analogia
Caritatis. Darstellung und Deutung der Theologie
Hans Urs von Balthasar, Freiburg 1981; R. Fisi-
chella, Hans Urs von Balthasar. Dinamica
deU'amore e crédibilité del cristianesimo, Roma
1981.

'- Vgl. H. Heinz, Der Gott des Je-mehr. Der
Christliche Ansatz Hans Urs von Balthasars,
Bern/Frankfurt 1975; G. Marchesi, La Cristolo-
gia di Hans Urs von Balthasar. La figura di Gesù

Cristo espressione visibile di Dio, Roma 1977.

" Vgl. M. Jöhri, Descensus Dei. Teologia
della croce nell'opera di Hans Urs von Balthasar,
Roma 1981.

" Vgl. A. Peelman, Hans Urs von Balthasar
et la Théologie de l'Histoire, Bern/Frankfurt
1978.

" Vgl. W. Link, Gestalt und Gestaltlosigkeit
der Kirche. Umrisse einer personal-geistlichen
Kirchenlehre bei Hans Urs von Balthasar, Rom
1970; J. Fessio, The origin of the church in Christs
Kenosis. The ontological structure of th church in
the ecclesiology of Hans Urs von Balthasar, Re-

gensburg 1974.

" Vgl. W. Löser, Im Geiste des Origenes.
Hans Urs von Balthasar als Interpret der Theolo-
gie der Kirchenväter, Frankfurt 1976.

" J. A. Kay, Theological Aesthetics. The role
of Aesthetics in the Theological Method of Hans
Urs von Balthasar, Bern/Frankfurt 1975; W.
Tinnefeldt, Ekstasis der Liebe und Einfaltung des

Glaubens. Eine Untersuchung zur Frage nach der
Mitte und Einheit der christlichen Wahrheit bei
Hans Urs von Balthasar, Augsburg 1975; R. Vig-
nolo, Hans Urs von Balthasar. Estetica e singola-
rità, Milano 1982.

i® Vgl. P. Eicher, Offenbarung. Prinzip neu-
zeitlicher Theologie, München 1977, 293-343.

" M. Albus, Geist und Feuer. Ein Gespräch
mit Hans Urs von Balthasar, in: Herder Korres-
pondenz 30 (1976) 76.

2" Hans Urs von Balthasar im Gespräch mit
Erwin Koller, aaO., 19.

Weltkirche

Begegnung mit Galicien
Mitte Juni hat sich das Gros der Pasto-

ralkommission der Schweizerischen Katho-
lischen Arbeitsgemeinschaft für Ausländer-
fragen (SKAF) zusammen mit dem Natio-
naldelegierten Mgr. Luis Rudé und seinem

Consejo für eine Woche nach Spanien bege-

ben, um die Probleme der Gastarbeiter im
Herkunftsland zu studieren. Auch wenn da-
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bei lediglich die nordwestliche Ecke der ibe-

rischen Halbinsel besucht wurde, so war es

doch möglich, einen wesentlichen Einblick
zu gewinnen, kommt doch die überwiegende
Mehrheit der spanischen Gastarbeiter aus

der Region Galicien.

Das Programm
Die Reise war vom Spaniermissionar von

Baden, Don José Otero, vorzüglich vor-
bereitet worden. Weihbischof Joseph

Candolfi und die übrigen Mitglieder der

Schweizer Delegation hatten bereits im vor-
aus Unterlagen zum Studium erhalten, wel-
che von der Wirklichkeit freilich übertrof-
fen wurden. Für einmal hatten die Pro-
spekte nicht zu viel versprochen. Unser
Interesse galt ja auch nur am Rande den

touristischen Sehenswürdigkeiten. Freilich
wurden die Schweizer überrascht vom
Reichtum landschaftlicher und kultureller
Schönheiten, welche recht bald klarmach-

ten, dass für die Söhne Helvetiens gar kein
Grund besteht, die spanischen Einwanderer
mit paternalistischer Herablassung als Bo-
ten eines armen Landes zu betrachten. Eine

weniger stark entwickelte Industrialisierung
bringt zwar Probleme in wirtschaftlicher
Hinsicht, sagt aber nichts aus über den wah-

ren Reichtum eines Landes. Dass Galicien

trotz seiner etwas exzentrischen Lage viel zu
bieten hat an Geschichte und Kultur, konn-
ten die Reiseteilnehmer erleben durch die

Besichtigung von Baudenkmälern aus dem

kirchlichen Bereich, die allesamt Zeugnis
ablegten von einem starken Glaubensbe-
wusstsein, das während einiger Jahrhun-
derte genährt wurde durch die Abwehrhai-
tung gegenüber dem bedrohlich näher
rückenden Islam.

Santiago de Compostela als Ziel der

Wallfahrt zum Grab des Apostels Jakobus
ist das hervorragendste Zeichen dieses Glau-
bensbewusstseins. Aber auch die Klöster
von Samos, Osera und Poyo, die Kathedra-
len von Lugo und Tuy zeugen von einer Ver-
gangenheit, welche die Gegenwart trägt und
befruchtet. In der Begegnung mit der Bevöl-
kerung war deutlich zu spüren, dass der Ver-
treter der offiziellen Kirche immer noch eine

Vertrauensperson ist, auch wenn die feuda-
len Strukturen eindeutig überwunden wor-
den sind. Es wäre daher sehr kurzsichtig,
wenn die Schweizer Kirche dem spanischen
Gastarbeiter die Möglichkeit nicht mehr bie-

ten wollte, zu je/ne»? Seelsorger zu gehen.
Das würde sehr bald zu einer Entfremdung
zwischen Kirche und Arbeiter führen, wo-
ran beide Seiten nicht interessiert sein kön-
nen.

Die Probleme
Damit sind jene Fragen angeschnitten,

welche den Grund der Spanienreise bilde-

ten. Die erste Aussprache fand statt mit
einem Mitglied der Junta der autonomen
Region Galicien. Arbeitsminister Juan Cor-
ral diskutierte mit den in der Schweiz wir-
kenden spanischen Seelsorgern Fragen der

Vermittlung der heimischen Kultur an die in
der Schweiz lebenden Galicier. Dabei wurde
den Schweizern bewusst, wie sehr das Be-

wusstsein einer eigenständigen Kultur und

Sprache Galiciens sich erst nach dem Ende
des Franco-Regimes äussern durfte. Mit
sichtbaren Stolz überreichte der Minister
Beispiele der galicischen Literatur und ein

galicisch-kastilisches (also «innerspani-
sches») Wörterbuch. Von neuem wurde uns
bewusst, dass Demokratisierung und Aner-
kennung regionaler Kultur immer Hand in
Hand gehen, während die Diktatur eine

Uniformierung von Sprache und Kultur an-
strebt. Die Schweizer Teilnehmer wollten
vom Vertreter der Regionalregierung wis-

sen, ob seine Behörde die Emigration als po-
sitive oder negative Entwicklung betrachte.
Sie wollten nicht qualifizieren, bekamen wir
zur Antwort. Das Faktum sei da und das

Heimatland wolle den Auswanderern hei-
fen, auf die eigene Kultur stolz zu sein und

vom heimatlichem Reichtum weiterzuge-
ben. Den Rückwanderern wolle man helfen,
in Galicien zu investieren.

Erzbischof Antonio Rouco Varela von
Santiago, der sich mit seinen Bischofsvika-
ren für ein längeres Gespräch zur Verfügung
stellte, beklagte ein gewisses Desinteresse
bei Klerus und Bevölkerung für die Emi-
granten. Man sehe sie als Bevorzugte an und
kümmere sich demzufolge wenig um sie. Die
Diskussion zwischen Spaniern und Schwei-

zern brachte zutage, wie viele Probleme von
der durchschnittlichen Schweizer Seelsorge
übersehen werden. Man denke etwa an den

religiösen Sprachgebrauch. Der Ausdruck
«heiliges Brot» für die eucharistische Gabe
lässt im einfachen spanischen Gläubigen,
der in der Schweiz lebt, den Verdacht auf-
kommen, es handle sich um ein völlig ande-

res Verständnis der Eucharistie. Dass die oft
lautstark als Pflicht geforderte Integration
dadurch sehr erschwert wird, müsste uns
Schweizern zu denken geben. Die katecheti-
sehe Vorbereitung der Sakramente dürfte
nicht ohne Mitarbeit der fremdsprachigen
Seelsorger vor sich gehen.

José Gömez Gonzalez, der Bischof von
Lugo, der uns ein Stück weit auf der Reise

begleitete, wies im Gespräch die Möglich-
keit, zusätzliche Priester für die Emigration
zur Verfügung zu stehen, nicht einfach als

Unmöglichkeit zurück. Zwar sei der Prie-
stermangel auch in Spanien sehr spürbar,
aber man müsse sich doch ernstlich fragen,
ob die kleinen Pfarreien wirklich alle besetzt

werden müssten, wenn im Ausland ungleich
grössere Gruppen von Spaniern ohne eige-

nen Seelsorger leben müssen. Zumindest
zeitlich beschränkte Einsätze spanischer
Priester im Ausland müssten geprüft wer-
den, da sie das Verständnis für die Welt des

Arbeiters wecken könnten. Dank der gros-
seren Dienstleistungen hat der Missionar
einen besseren Zugang zu seiner Gemeinde
als ein Landpfarrer in Galicien.

Die Folgerungen
Im vorangehenden Abschnitt haben wir

davon gesprochen, was die spanische Kirche
für die Emigranten in vermehrtem Masse

tun könnte. Die Pastoralkommission der
SKAF muss ihre Impulse vor allen an die

Verantwortlichen in der Schweiz weiterlei-
ten. Sowohl die direkt in der Seelsorge Täti-
gen als auch die Finanzierungsbehörden
müssen gewiss mehr als bisher lernen, mit
den Ausländern als gleichwertigen Partnern
umzugehen. Der oft gehörte Ausdruck «Wir
geben ihnen, was ihnen zusteht» müsste zu-
mindest von der Frage begleitet werden, ob

wir denn nicht sehr viel von den Gastarbei-
tern empfangen. Dabei denke ich jetzt gar
nicht an die Kirchensteuern, welche sie ent-
richten, sondern an die menschliche Art des

Umganges mit dem Fremden. Was muss ein

Spanier, der zu uns kommt, empfinden
beim Vergleich seines Empfanges in der
Schweiz mit der zuvorkommenden Herz-
lichkeit, die uns Schweizern zuteil wurde

von Leuten, die wir noch nie zuvor gesehen
hatten? Der mündige Schweizer Katholik
müsste auch bereit sein, das oft unreflek-
tierte Glaubensverständnis seines Mitbru-
ders aus dem Mittelmeerraum als gleichwer-
tig zu akzeptieren und die Vorurteile von der

«primitiven Volksfrömmigkeit» der Kritik
zu unterwerfen.

Das Sendschreiben an die Gemeinde von
Laodizea verdient ein Überdenken bei uns,
wenn es festhält: «Du behauptest: Ich bin
reich und wohlhabend, und nichts fehlt mir.
Du weisst aber nicht, dass gerade du elend
und erbärmlich bist, arm, blind und nackt.»
Die Schweizer Kirche ist gewiss nicht die
Gemeinde von Laodizea, aber manchmal
scheint sie Schritte auf dem Weg dorthin zu
machen.

Franz Ston/t///

Kirche Schweiz

Treffen der katholischen
theologischen Fakultäten
der Schweiz
Turnusgemäss lädt eine der drei Fakultä-

ten die Kollegen der beiden andern zu einem

Freundschaftstreffen ein. Dieses Jahr war
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die Theologische Hochschule Chur Gastge-

berin. Rektor Bucher und die Churer Kolle-

gen verstehen es, Behagliches und Interes-

santes (die Besichtigung der Kathedrale) in

menschenfreundlicher Weise zu mischen,
wie es eben ein solches kollegiales Treffen
erheischt. Solche Tage sind ja in erster Linie
dem persönlichen Austausch gewidmet und

pflegen daher keine formelle Diskussions-

punkte auf eine Tagesordnung zu setzen.

Da jedoch gerade am Freitag vorher, am
10. Mai, die Buss-Massnahme gegen den

brasilianischen Theologen Leonardo Boff
publik geworden war, wandte sich begreifli-
cherweise das Interesse der Teilnehmer die-

sem Ereignis und seinen Folgen zu. Ergebnis

war zunächst ein knappes Communiqué,
das in der Woche danach in der Presse er-

schien, um über die Tagung der drei Fakul-
täten zu informieren, und das der Betroffen-
heit der anwesenden Theologieprofessoren
Ausdruck verlieh.

Es ergab sich aus der Diskussion in Chur
in der Tat, dass es wohl nützlicher sei, mit
verantwortlichen römischen Instanzen (an
der Massnahme sind die Glaubens- und Or-
denskongregation und der Generalminister
der Franziskaner beteiligt) Kontakt aufzu-
nehmen als im Namen der anwesenden Pro-
fessoren in einer Presseerklärung zum Fall
Boff Stellung zu nehmen. Dieser Weg steht

ja mit dem in Einklang, was der Gesprächs-
gegenständ bei der Begegnung von Papst Jo-

hannes Paul II. mit den Schweizer Theolo-

gen im Vorjahr in Freiburg gewesen war.
So kam es dann am 6. Juli 1985 auf un-

sern Wunsch zu einem persönlichen Ge-

spräch mit Kardinal Josef Ratzinger, das in

kollegialer und freundschaftlicher Atmo-
Sphäre verlief. Es gab uns Gelegenheit, un-
sere Sorge über das entstandene Bild der Kir-
che darzustellen und brachte für uns gegen-
über der Berichterstattung der Medien dan-
kenswerte Klärungen.

Jose/E/amwa//er
Jf/r/Vm Sc/ten/ter

Neues Abkommen für die
Theologische Fakultät
der Universität Freiburg
Se/7 Montag, <7e/n <8. /u// /9K5, rege/t e/n

nettes - von drei Partnern ttnterze/e/tnetes -
AöArotn/nen die Pertt/ttngs- ttnd Le/trprit-
/ttngsver/a/tren /ttr d/e Pro/exsoren an der
P/teo/og/sc/ten PaLw/töt der t/ntVers/tät
Pre/dwrg. Es ersetzt dte dts/ter ga/tige Kon-
ventton, d/e am 24. Dezember 7<8<89 Matera/
zw/sc/ten dem Genera/mag/ster desDom/nt-
Mnerordens andderPeg/erang desKantons
Ere/Mrg a/tge.sr/t/o.s.s'efl worden war. Neben
den be/den Signataren der Leretnbarnng

von /SS9 äbern/mmt t/n neaen Ab/rommen

nan aac/t d/e Sc/twe/zer EEc/to/sKon/ere«?

/orme// M/A/trac/terec/t/ and M/tverant-

worZtmg.
Nach mehr als zehnjähriger Abklärungs-

phase konnte am 8. Juli 1985 im Senatssaal

der Universität Freiburg ein den heutigen
und künftigen Gegebenheiten angepasstes

neues Dreipartner-Abkommen bezüglich
der Theologischen Fakultät der Freiburger
Hochschule unterzeichnet werden. Mit den

Unterschriften trat das Dokument unmittel-
bar in Kraft. Es ersetzt die bisherige Kon-
vention zwischen dem Dominikanerorden
und der Freiburger Kantonsregierung vom
24. Dezember 1889. In Anwesenheit des

Päpstlichen Nuntius Mgr. Edoardo Rovida,
als Vertreter des Heiligen Stuhls, und des

Botschafters Matthias Krafft, als Repräsen-

tant des Eidgenössischen Departementes für
auswärtige Angelegenheiten, haben das

neue Abkommen folgende Personen unter-
zeichnet: Erziehungsdirektor Marius Cot-
tier im Namen des Freiburger Staatsrates,

Generalmagister Damian Byrne für den Do-

minikanerorden, Bischof Henri Schweri,
Ordinarius der Diözese Sitten, als Präsident
und im Namen der Schweizer Bischofskon-
ferenz. Die beiden kirchlichen Vertreter
handelten in Ermächtigung durch den Heili-
gen Stuhl.

Anstoss durch den «Fall Pfürtner»
Über die Tauglichkeit der Konvention

aus dem Jahre 1889 zur Lösung von Proble-

men der Gegenwart begann man sich auf
verschiedenen Seiten Fragen zu stellen, als

zu Beginn des Jahres 1972 ein im vorausge-
henden Herbst vom Freiburger Moraltheo-
logen Stephan Pfürtner in Bern als Vortrag
präsentierter und später veröffentlichter
Text zum Thema «Moral - was gilt heute

noch?» heftige Reaktionen auslöste. Über
die sexualethischen und moraltheologischen
Thesen entbrannte eine öffentliche Diskus-
sion und Polemik, die den Ortsordinarius
Bischof Pierre Mamie bewog, die Glaubens-

kongregation in Rom einzuschalten.
Ihrer Forderung, einige seiner Thesen zu

widerrufen, widersetzte sich der damals
noch dem Dominikanerorden angehörende

Moraltheologe Stephan Pfürtner mit dem

Hinweis auf die Lehr- und Forschungsfrei-
heit, wonach die beanstandeten Aussagen
nicht auf dem Disziplinarweg rückgängig
gemacht, sondern in wissenschaftlicher Er-
örterung überprüft werden müssten. Als
ihm von Rom ein «Sabbatjahr», das heisst

ein einjähriger Verzicht auf die Lehrtätig-
keit auferlegt wurde, entschloss sich Pfürt-
ner zum Wegzug aus Freiburg und - etwas

später - zum Austritt aus dem Orden. An
der Universität Marburg versieht er heute
eine Professur für Sozialethik (Schwer-

punkt: Grenzfragen zwischen Medizin und

Ethik).
Der «Fall Pfürtner», dessen rechtliche

Aspekte nie völlig geklärt wurden, hatte die

Schwächen und Lücken der Konvention von
1889 ins Bewusstsein der kirchlichen, Staat-

liehen und universitären Kreise gebracht.
Der freiburgische Staatsrat kündete bereits

am 17. Februar 1972 in einer Pressemittei-

lung an, das Abkommen mit den Dominika-
nern werde in absehbarer Zeit überprüft.
Eine erste Kommission unter dem Vorsitz
von Prof. Dr. Peter Jaeggi wurde vom
Staatsrat 1974 eingesetzt. Ihr Bericht, den
sie 1976 vorlegte, unterstrich die Notwen-
digkeit eines neuen, zeitgemässen Abkom-
mens, in welches neben den Vereinbarungen
mit den Dominikanern auch die Zuständig-
keit der Bischofskonferenz einzubeziehen
sei. Der Vorschlag einer Dreipartner-
Konvention ging aus den Abklärungen einer
zweiten Studienkommission unter dem Prä-
sidium von Kantonsrichter Dr. Albert Von-
lanthen hervor, die am 5. Februar 1978 ein-

gesetzt worden war und 1981 ihren Bericht
samt drei Varianten für ein neues Abkom-
men vorlegte. Die Aspekte des internationa-
len Rechts wurden auf der Ebene des Eidge-
nössischen Departementes für auswärtige
Angelegenheiten und der Päpstlichen Nun-
tiatur abgeklärt.

Die Abklärung der Kompetenzen auf na-
tionaler und kantonaler Ebene erwies die di-
rekte Zuständigkeit der Exekutiven (Bun-
desrat und Staatsrat) zur Regelung des

neuen Abkommens, ohne dass die Paria-
mente (eidgenössische Kammern bzw. der

freiburgische Grosse Rat) einbezogen wer-
den müssen.

Kirchen- und staatsrechtliche

Neuregelung
Das neue Abkommen enthält im wesent-

liehen folgende Bestimmungen:
1. Der GeneraMag/s/e/- Ms DowMKa-

«etwe/e/ts wird in seiner Eigenschaft als

Grosskanzler der Theologischen Fakultät
Freiburg beibehalten. Damit wird der Apo-
stolischen Konstitution «Sapientia chri-
stiana» von Papst Johannes Paul IL (29.

April 1979) entsprochen, welche in Artikel
12 eine jahrhundertealte Vorschrift bekräf-
tigt, wonach jeder katholischen theologi-
sehen Fakultät ein von der Kirche bezeich-

neter Grosskanzler vorsteht.
2. Die Lehrstühle der theologischen Fa-

kultät werden auf Vorschlag des Grosskanz-
lers durch Beschluss des Freiburger Staats-

rates gemäss kirchlicher und staatlicher Ge-

setzgebung besetzt. Voraussetzung für die

Nomination eines Bewerbers durch den

Freiburger Staatsrat ist die kirchliche «mis-
sio canonica» oder «Lehrerlaubnis».
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3. Dem Domm/Atane/wc/ert wird im
Vertrag Anrecht auf eine angemessene Ver-

tretung im Lehrkörper der Theologischen
Fakultät Freiburg eingeräumt.

4. Als Partei des Abkommens ist die

Sc/twe/zer Äsc/2o/s7ron/e/-e«z inskünftig an
der Mitverantwortung gegenüber der Fakul-
tat stärker beteiligt. Sie ist zunächst anzuhö-

ren, bevor der Grosskanzler einem Dozen-
ten «Missio» oder Lehrerlaubnis ausstellt
oder entzieht, und ebenfalls, bevor er im
Rahmen eines kirchlichen Verfahrens diszi-

plinarische Massnahmen anordnet.
5. Die Statuten der die der

Verantwortung der Kirche und des Staates

im Rahmen der jeweiligen Zuständigkeit un-
tersteht, regeln im einzelnen die Modalitä-
ten sowohl des Lehrprüfungsverfahrens als

auch der Prozedur bei disziplinarischen
Massnahmen.

6. Inkriminierten Dozenten wird als we-
sentliche verfahrensrechtliche Garantie der

Anspruch auf rechtliches Gehör gewährlei-
stet. Damit ist ein unverzichtbares Grund-
recht inskünftig Betroffener durch diesen

Vertrag ausdrücklich garantiert.

Im Einklang mit der Bundesverfassung
Wie schon die Konvention von 1889 steht

das neue Abkommen im Einklang mit der

Bundesverfassung. Der «Fall Pfürtner»
hatte in der schweizerischen Öffentlichkeit
Fragen einerseits zur Lehr- und Meinungs-
freiheit, anderseits zur Verfassungsgemäss-
heit aufgeworfen. Namens der Landesring-
Fraktion hatte der Zürcher Nationalrat
Walter König im Februar 1972 in der Gros-
sen Kammer eine dringliche Anfrage ge-
stellt, «wie der Bundesrat das Bestehen von
Mitwirkungsrechten eines religiösen Ordens

an einer staatlichen Universität beurteile»
und ob «die notwendige Bundeshilfe für die
Universität Freiburg trotz der vorhandenen

vertraglichen Bindungen fortgeführt wer-
den» könne. Der damalige Erziehungsdirek-
tor des Kantons Freiburg, Staatsrat Dr. Max
Aebischer, legte daraufhin am 15. März
1972 an einer Pressekonferenz Werdegang
und Rechtslage des mit dem Dominikaner-
orden bestehenden Vertrages dar: Über die

Verfassungsmässigkeit der Konvention
hatte sich der Bündner Sozialpolitiker und
Nationalrat Caspar Decurtins (1855-1916) -
als Gründungsmitglied der «Union de Fri-
bourg» und Mitpromotor einer katholi-
sehen Schweizer Universität - schon 1889

bei den eidgenössischen Behörden sorgfältig
vergewissert. Er erhielt vom damaligen Bun-
despräsidenten, dem Waadtländer Radika-
len Louis Ruchonnet (1834- 1893, Bundes-

rat 1881-1893), folgende Auskunft: Weder
die Gesetzgebung noch die politischen Ver-
hältnisse der Schweiz stünden dem Projekt
entgegen; es diene vielmehr der ganzen

Schweiz, da die jungen Theologen nicht
mehr genötigt seien, ins Ausland zu gehen.

Ähnliche Vereinbarungen zwischen Kir-
chen und staatlichen Universitäten bestehen

übrigens auch - diesmal für Lehrstühle pro-
testantischer oder reformierter Theologie -
in den Kantonen Zürich, Neuenburg und
Genf. Da sowohl die evangelischen Landes-
kirchen als auch die katholischen Diözesen

der Schweiz daran interessiert sind, die von
den theologischen Fakultäten unseres Lan-
des verliehenen Diplome anerkennen zu
können, stehen Vereinbarungen und Ver-
träge über Lehrstühle und Lehrpläne nicht
in grundsätzlichem Widerspruch zu verfas-
sungsrechtlichen und wissenschaftlichen
Erfordernissen.

Die Vereinbarung von 1889

Die erste Konvention für Freiburgs -

künftige theologische Fakultät wurde in
Rom am 24. Dezember 1889 vom damaligen
Generalmagister der Dominikaner, P. Giu-

seppe Maria Larroca, für den Orden unter-
zeichnet. Als Beauftragter der Freiburger
Regierung setzte Nationalrat Caspar Decur-
tins seine Unterschrift unter das Dokument,
das sechs Tage später, am 30. Dezember,

vom freiburgischen Erziehungsdirektor-
Georges Python als Antrag zuhanden der

Kantonsregierung unterschrieben und am
31. Dezember vom Gesamtstaatsrat geneh-

migt wurde.
Inhaltlich verpflichtete sich damit der

Predigerorden, auf den 15. Oktober 1890

folgende fünf Professuren mit ordenseige-

nen Theologiedozenten zu besetzen: die
Lehrstühle für spekulative Dogmatik, posi-
tive Dogmatik, Moraltheologie, Exegese

und Kirchengeschichte. Der Staat Freiburg
seinerseits sicherte den Dominikanern das

exklusive Anrecht zu, die Inhaber dieser

fünf Lehrstühle aus den eigenen Reihen zu

rekrutieren. Über die Schaffung und Beset-

zung allfälliger weiterer Professuren sollten,
so legte die Konvention fest, künftige Ver-
handlungen befinden. Der Generalmagister
der Dominikaner verpflichtete sich im glei-
chen Abkommen, auf Beginn des Sommer-
semesters 1890 zudem drei Mitglieder seines

Ordens für Lehraufträge an der Philosophi-
sehen Fakultät Freiburg zu stellen.

Der Staat Freiburg ging die Verpflich-
tung ein, den künftigen Theologie- und
Philosophie-Professoren aus dem Domini-
kanerorden Unterkunft und ein Jahresge-
halt von 2000 Lire (was damals ungefähr
2000 Schweizer Franken entsprach) zu ge-

währleisten, ferner die Reisekosten zu über-
nehmen.

Wie sich Freiburg - über Decurtins - auf
eidgenössischer Ebene abgesichert hatte,
handelte der Generalmagister des Prediger-
ordens mit dem Einverständnis, ja gemäss

ausdrücklichem Wunsch Papst Leos XIII.
(Pontifikat 1878-1903).

Absicht und Wirklichkeit
Ende der achtziger Jahre des letzten

Jahrhunderts fühlte sich die katholische
Schweiz unter starkem - selbst bewirktem -
Handlungs- und Zeitdruck. Im Ingress zum
Abkommen des Kantons Freiburg mit den

Schweizer Bischöfen vom 2. September
1949 - darin wurde das Advents-Hoch-
schulopfer institutionalisiert - steht als hi-
storische Reminiszenz: «Während mehr als

drei Jahrhunderten bemühten sich die

Schweizer Katholiken und die katholischen
Stände vergebens um die Errichtung einer

katholischen Universität. Im Jahre 1874 hat
der Piusverein eine katholische Universität
als eine der dringlichsten Aufgaben der

Schweizer Katholiken bezeichnet.»
Der dynamische - und eigenmächtige -

Freiburger Erziehungsdirektor Georges

Python war, unterstützt von der aus Vertre-
tern aller schweizerischen Regionen zusam-
mengesetzten «Union de Fribourg», zum
Handeln entschlossen. Das Abkommen mit
einem Orden, der den Lehrbetrieb der gan-
zen theologischen und eines Teils der philo-
sophischen Fakultät gewährleisten konnte,
verwirklichte einen entscheidenden Teil der

geplanten Universität. Die Dozenten aus
dem Dominikanerorden markierten zudem
deutlich die internationale Ausrichtung der

jungen Hochschule. Die konventionsge-
mäss festgelegte Ausschliesslichkeit zugun-
sten der Dominikaner wurde jedoch - wohl
aus praktischen wie ideellen Gründen -
schon im ersten Jahr durchbrochen, indem
der Luxemburger Weltpriester Johann Pe-

ter Kirsch 1890 mit der Professur für Kir-
chengeschichte, Patrologie und christliche
Archäologie betraut wurde. Er versah seine

Aufgabe bis 1932 und wurde von dem - der

Diözese Lausanne, Genf und Freiburg in-
kardinierten - Gelehrten Prof. Dr. Othmar
Perler abgelöst. Gemäss Rektoratsbericht
1984 sind zurzeit an der Theologischen Fa-
kultät Frçiburg von den 16 ordentlichen
Professoren noch 10 Dominikaner, von den

6 ausserordentlichen noch einer, von den

2 Assistenzprofessoren einer und von den

6 Lehrbeauftragen deren zwei. Neben Ange-
hörigen des Weltklerus und verschiedener

Ordensgemeinschaften dozieren heute an
der Fakultät auch Theologieprofessoren aus

dem Laienstand.

Zukunftsfähiger Vertrag
Das neue Abkommen - das unmittelbar

nach der Unterzeichnung durch die Ver-

tragspartner mit einem Notenaustausch zwi-
sehen dem Schweizerischen Bundesrat und
dem Heiligen Stuhl ergänzt wurde (vertreten
durch Botschafter Matthias Krafft und
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Nuntius Edoardo Rovida) - legt die Zustän-

digkeiten und Kompetenz-Hierarchie der

drei Vertragspartner genau fest. Es dürfte
wohl wesentlich dazu beitragen, dass ins-

künftig Klippen, wie sie im «Fall Pfürtner»
zutage traten, von allen Beteiligten nach den

festgelegten Kriterien gemeistert werden

können. An der Pressekonferenz im An-
schluss an die Unterzeichnung des Abkom-
mens unterstrich Rektor Prof. Dr. Augustin
Macheret, wie sehr die Hochschule die nun
bessere Regelung des Instanzenweges und
die statutengemässe Mitsprache der Univer-
sitätsorgane schätze. Für Prof. Anselm

Hertz, den Verantwortlichen für Studien-

fragen im Predigerorden, liegt der richtung-
weisende Wert der neuen Vereinbarung in

folgenden Punkten: Die Dominikanerge-
meinschaft stehe auch in Zukunft zu ihrer

Verpflichtung, sich in Freiburg zu engagie-

ren. Die Formel der «angemessenen Vertre-

tung im Lehrkörper» ermögliche dem Gene-

ralmagister als Grosskanzler der Theologi-
sehen Fakultät den nötigen Spielraum, um
bei den Lehrstuhlbesetzungen nicht nach

Ordensprioritäten, sondern nach den

wissenschaftlich-fachlichen Qualifikations-
kriterien zu handeln.

Die Bischöfe Pierre Mamie und Henri
Schweri verwiesen auf die kanonisch festge-

legte Aufgabe des Ortsordinarius einerseits,
auf die Mitverantwortung der Bischofskon-
ferenz anderseits. Als einzige Kommission
umfasse jene für die theologischen Fakultä-
ten vier Bischöfe: nämlich die drei, in deren

Diözese diese Fakultäten - Chur, Freiburg,
Luzern - liegen; ferner den mit dem Ressort

«Schulfragen» betrauten Bischof. Die Ver-

legung der Priesterseminarien der Diözesen

Sitten und Lugano nach Freiburg beweise

die Hochschätzung, welche die Verantwort-
liehen dieser Bistümer der katholischen Uni-
versität und ihrer Theologischen Fakultät
entgegenbringen. Das neue Abkommen
gebe nun dem gesamten Bischofskollegium
unseres Landes die rechtliche Grundlage,
seine Mitverantwortung für die Freiburger
Fakultät als gleichwertiger Vertragspartner
wahrzunehmen.

Nicht geäussert hat sich - gegenüber der

Presse - der Vertreter des Heiligen Stuhles,
Nuntius Edoardo Rovida. Aber seine Anwe-
senheit bei der Unterzeichnung des Abkom-
mens und die schriftliche Erklärung in der

Note an den Bundesrat, das Abkommen sei

«Bestandteil der Rechtsordnung der katho-
lischen Kirche», bieten Gewähr dafür, dass

die Theologische Fakultät Freiburg keine

«ausserjuridischen Kraftakte» mehr zu be-

fürchen hat. Sollten in Zukunft - wie im
«Fall Pfürtner» - Lehrmeinungskonflikte
entstehen, müssen sie nach den rechtsstaatli-
chen Verfahrensnormen unseres Landes be-

handelt werden. £>7c/t Camenz/ne?

Laien im kirchlichen
Dienst
Am 28./29. Juni veranstaltete die Pasto-

ralplanungskommission der Schweizer Bi-
schofskonferenz (PPK) im Evangelischen
Bildungszentrum Schloss Hünigen eine Re-

flexionskonferenz zum Thema «Laien im
Pastoralen Dienst». Dazu eingeladen waren,
wie Nikiaus Knecht als Vizepräsident der
PPK in der Begrüssung erklärte, 1. Betrof-
fene, 2. die Ausbildungsinstitutionen, 3. die

Personalämter aus dem Bereich der
Deutschschweizerischen Ordinarienkonfe-
renz (DOK) - leider musste sich der Vertre-
ter des Bistums Chur in letzter Minute ent-

schuldigen - und 4. Vertreter der West-
Schweiz und des Tessins, um auch die Erfah-
rungen der anderen Sprachregionen in die

vor allem deutschschweizerische Fragestel-
lung einbringen und davon lernen zu
können.

Der Anstoss
Anlass dieser Tagung war, wie die PPK

vorgängig schon dargelegt hatte, die heute

anstehende Fragestellung, die die DOK von
der PPK klären lassen will:

«Die berufliche Mitarbeit der Laien in
der Kirche ist nicht mehr wegzudenken.
Diese Mitarbeit wirft Probleme und Fragen
auf, die der Klärung bedürfen. Im Aufbruch
des Konzils entstanden neue Berufe in der

Kirche: Katecheten, Pastoralassistenten,
Erwachsenenbildner, Sozialarbeiter, Dia-
kone, Jugendarbeiter, Seelsorgehelfer.
Dabei ist ein recht pragmatischer Weg einge-
schlagen worden. Neben offiziell kirchli-
chen Ausbildungsgängen entstanden Bil-
dungsangebote auf privater Initiative. Ge-

wohnlich sind die Berufsbilder erst im nach-

hinein entwickelt worden.
Die Pastoralplanungskommission der

Schweizer Bischofskonferenz (PPK), ent-
standen 1966, beschäftigte sich seit ihrer
Gründungszeit mit Fragen rund um die

kirchlichen Berufe. Bei gelegentlichen Über-

legungen grundsätzlicher Art beschränkte
sie sich jedoch darauf, Berufsbilder mit An-
Stellungsrichtlinien für die einzelnen Berufe

zu veröffentlichen. 1982 gelangte die

Deutschschweizerische Ordinarienkonfe-
renz (DOK) an die PPK, die neuen pastora-
len Berufe besser gegeneinander abzugren-
zen. Für den neuentstandenen Beruf des

Seelsorgehelfers / der Seelsorgehelferin soll
ein neues Berufsbild ausgearbeitet werden.

Ein Berufsbild für die Jugendarbeiter fehlt
bis heute.

Die PPK befasste sich an mehreren Ple-

narsitzungen mit Fragen, die durch den

Auftrag der DOK vom März 1982 aufge-
worfen wurden. Dabei zeigte sich, dass eine

genauere Abklärung und Erfassung der

Problemlage dringend notwendig ist.»
Dazu sollte nun die Reflexionskonferenz

mit einem breiten Erfahrungs-, Informa-
tions- und Meinungsaustausch einen weiter-
führenden Beitrag leisten; die PPK erhoffe
sich namentlich Impulse für die von ihr zu
leistende Weiterarbeit, betonte Nikiaus
Knecht.

Die Vorgaben
Gleich zu Beginn der Tagung wurden

von seiten der Kirchenleitung einige deutli-
che Akzente gesetzt. Weil Weihbischof Jo-

seph Candolfi selber nicht teilnehmen

konnte, liess er durch Bischofsvikar Max
Hofer einen Brief an die Teilnehmer vortra-
gen, in dem er vier Überlegungen anstellte:
1. Bei allem Nachdenken über die gegenwär-
tigen Probleme dürfe das Ziel des pastoralen
Dienstes nicht in den Hintergrund treten:
Dem Menschen zu helfen, sein tägliches Le-
ben aus dem Glauben zu gestalten. 2. Dabei
sei die gegenwärtige Situation und Entwick-
lung in der Schweiz ernst zu nehmen. In den

letzten Jahren sei auch manches unterlassen

worden, weil man Wirklichkeiten wie die

Säkularisierung und die katechumenale Si-

tuation zu wenig wahrgenommen habe. So

sei heute auch darauf zu achten, wie sich das

Gesicht der Pfarreien verändere und wie ein

neues Laienbewusstsein zum Tragen
komme (was sich nicht zuletzt in der Zu-
nähme der Zahl der Theologiestudentinnen
äussere); zu achten sei auch auf die Entwick-
lung der staatskirchlichen Strukturen. 3. Sei

die weltkirchliche Dimension zu beachten,

vor allem auch die Konzilskonstitution «Lu-
men gentium», die in Nr. 33 vom Wesen und

von den Quellen der apostolischen Berufung
und des apostolischen Lebens der Laien
handelt (welche Nr. in den Lineamenta der

Bischofssynode 1987 allerdings fehle!).
4. Sei ob den Fragen um den pastoralen
Dienst der priesterliche Dienst nicht zu ver-

gessen.

Ausgangspunkt der Gruppengespräche
waren zuerst Erfahrungsberichte von Laien-
mitarbeitern in verschiedenen Diensten.
Franz-Xaver Herger referierte als Pastoral-
assistent, Rosmarie Bürgy als Seelsorgehel-
ferin, Priska Sibler als Sozialarbeiterin, An-
dré Lenhart als Jugendarbeiter, Remo Rai-
noni als Erwachsenenbildner und Marga-
retha Scherrer als Katechetin. Damit wur-
den die Probleme, über die zu sprechen war,
zum einen recht anschaulich und zum an-
dern in einen lebendigen und deshalb kom-
plexen Kontext gestellt, zu dem wesentlich
auch die Freude am pastoralen Dienst

gehört.
In einem zweiten Informationsteil ging

es einerseits um die bestehenden Ausbil-
dungsgänge zu pastoralen Diensten in
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der deutsch- und französischsprachigen
Schweiz und anderseits um die Situation der

Laienmitarbeit in der französischsprachi-
gen Schweiz. Dazu referierten Prof. Karl
Kirchhofer und Pierre Aenishänsli; zudem
stand als Tagungsunterlage der Entwurf des

SPI-Arbeitsberichtes «Ausbildungsgänge
zu pastoralen Diensten» zur Verfügung.
Karl Kirchhofer betonte angesichts der

Struktur der Ausbildungsgänge, namentlich
der für einen Aussenstehenden fast verwir-
renden Vielfalt möglicher Einstiege und
Übergänge, erstens sei die Berufsausbildung
von den Bedürfnissen und sogar den Notla-
gen der Seelsorge und nicht von einer Theo-
rie her zu konzipieren gewesen, und zwei-

tens hätten die weiterführenden Kurse im-
mer mit unterschiedlichen Grundausbildun-

gen rechnen müssen.

In einem dritten Informationsteil ging es

um die kirchliche Personal- und Beschäfti-

gungspolitik, wobei Alois Reinhard als Bi-
schöflicher Personalassistent des Bistums
Basel «Sorgen und Überlegungen eines Bis-

tumsverantwortlichen» vortrug. Nicht zu-
letzt von den betroffenen Laienmitarbeitern
in pastoralen Diensten wurde an seinem Re-

ferat geschätzt, dass im Bistum Basel den

Laien gegenüber eine offene Politik verfolgt
werde, dass man Perspektiven entwickle
und zugleich zu den offenen Fragen und un-
gelösten Problemen zu stehen wage und sie

auch benenne.

Vorgegeben war den Gruppengesprä-
chen, deren Ergebnisse jeweils im Plenum

zusammengetragen wurden, auch eine Liste

von Einzelfragen. Die Gruppen hielten sich

allerdings nicht streng daran. Trotzdem -
oder gerade deshalb - wurden im Verlauf
der beiden Tage bei aller Vielfalt der Anre-

gungen und trotz der Meinungsunterschie-
de in Einzelfragen einige tragende Perspek-
tiven erkennbar.

Von der Westschweiz lernen
In der deutschsprachigen Schweiz war

der zunehmende Einsatz von Laien im pa-
storalen Dienst nur dank guter finanzieller
Verhältnisse der Kirchgemeinden möglich.
In den anderen Landesteilen stehen den

Kirchgemeinden aus verschiedenen Grün-
den weit weniger finanzielle Mittel zur Ver-
fügung, so dass sie dem auch bei ihnen spür-
bar werdenden Priestermangel mit einer

Verbreiterung und Verstärkung der e/îre«-

cr/wf/tWie« Laienmitarbeit begegnen muss-
ten; dass sich die französischsprachige
Schweiz dabei von französischen Seelsorge-
modellen anregen liess, ist nicht weiter er-
staunlich.

Der Ansatz lag auch in der Schweiz bei
der Katechese. Die Pfarrer baten nach dem

französischen Vorbild Laien, für kleine
Gruppen von Kindern einige Stunden Un-

terricht zu übernehmen. Das führte einer-
seits zum Einsatz von heute schätzungsweise
3000 Ehrenamtlichen und anderseits zur
Notwendigkeit, für die Ehrenamtlichen be-

sondere Ausbildungsgänge zu schaffen und
sie gezielt zu begleiten; dass der bei so zahl-
reichen Ehrenamtlichen unvermeidlich

grosse Wechsel auch vermehrter Planung
bedarf, versteht sich. Der ehrenamtliche
Einsatz beschränkt sich heute nicht mehr
auf die katechetische Tätigkeit, so dass auch
die Ausbildung von Ehrenamtlichen viel
breiter geworden ist und heute nach einer ge-
meinsamen Grundausbildung («tronc com-
mun») Spezialisierungen ermöglicht in
Kinder- und Jugendkatechese, Animation
von Erwachsenen- und Jugendlichengrup-

pen, karitativem und sozialem Dienst, Li-
turgie usw.

Um die ehrenamtliche katechetische Tä-

tigkeit zu begleiten und zu fördern, werden

von den Gemeinden, den katechetischen Ar-
beitsstellen oder den kantonalen Bischofsvi-
kariaten ihnen geeignet scheinende Ehren-
amtliche zur Ausbildung in die Katecheten-
schule Freiburg (Ecole des catéchistes) ge-
schickt und dann neben- oder hauptamtlich
eingesetzt. An dieser kirchlichen Berufs-
schule hilft die Theologische Fakultät bei

der theoretischen Ausbildung mit, ander-
seits erhalten die Theologiestudenten an der

Katechetenschule ihre praktische Ausbil-
dung.

Weil in den Gemeinden Ehrenamtliche
zunehmend nicht nur katechtisch tätig sind,
ist das Bedürfnis nach einer fachlichen Be-

gleitung von in anderen Bereichen Tätigen
ebenfalls gewachsen. Die Westschweizer

Ordinarienkonferenz hat deshalb beschlos-

sen, die Katechetenschule zu einem Ausbil-
dungsinstitut für Laien im pastoralen Dienst

(Institut de formation pastorale pour laïcs)

weiterzuentwickeln. Dabei soll das Konzept
der Ausbildung von Ehrenamtlichen - eine

gemeinsame theologische, pastorale und bi-
blische Grundausbildung und darauf auf-
bauend pastorale Spezialisation - übernom-

men werden.

Der Bezug auf die Ehrenamtlichkeit
Die Westschweizer Erfahrungen vor al-

lern mit der Ehrenamtlichkeit konnten zu ei-

genem Nachdenken anregen, weil die
deutschschweizerischen Teilnehmer der Re-

flexionskonferenz von ekklesiologischen
und kirchenpraktischen Überlegungen her

dafür bereits sensibilisiert waren. So ist es

das erklärte Ziel der Personalpolitik des Bis-

turns Basel, nicht möglichst viel Personal
einsetzen zu können und auch nicht einfach
den sakramentalen Dienst zu gewährleisten,
sondern dazu beizutragen, dass das Evange-
lium wahr werden und dass Gemeinschaft
wachsen kann. Dass möglichst viele Verant-

wortung übernehmen für das, was mit dem
Leben zu tun hat, und also möglichst viel
Ehrenamtlichkeit müsse das Ziel der Haupt-
amtlichen sein.

Weil aber Ehrenamtlichkeit in verschie-
denen Bereichen zu fördern und zu begleiten
sei, seien in der Gemeinde auch verschiedene

wesentliche Dienste mit eigenständigen Ver-

antwortungsbereichen zu leisten; dabei
brauche es so viele Hauptamtliche, wie für
die Animation von Ehrenamtlichen erfor-
derlich sei. Die Hauptamtlichen müssten al-

lerdings bereits in der Ausbildung, aber

auch in der Weiter- und Fortbildung gezielt
auf die Zusammenarbeit mit Ehrenamtli-
chen vorbereitet werden. Dieser konse-

quente Bezug auf die Ehrenamtlichkeit er-
wies sich im Verlauf der Reflexionskonfe-

renz als eine der durchgehenden Perspek-
tiven.

Von den Westschweizer Erfahrungen
her erhielt auch die Forderung, die Ehren-
amtlichen gezielter auszubilden, ein zusätz-

liches Gewicht. Dabei müsste auch sorgfäl-
tig auf die Möglichkeit geachtet werden,
dass ein ehrenamtlicher Einsatz durch eine

entsprechende Zusatzausbildung zu einem

neben- oder hauptamtlichen werden

könnte. Weniger Interesse fand auf deutsch-
schweizerischer Seite die in der Westschweiz

nicht seltene Praxis, dass ein hauptamtlicher
kirchlicher Einsatz von vorneherein auch

zeitlich befristet sein könnte; im Gegenteil
soll im Blick auf eine Laufbahnberatung die

typische Berufsbiographie eines kirchlichen
Jugendarbeiters untersucht werden. Nach-
denklich hingegen stimmte die in der West-
Schweiz streng eingehaltene Zulassungsbe-

dingung zu einer pastoralen Ausbildung,
dass der oder die Auszubildende von einer

kirchlichen Gemeinschaft oder einem kirch-
liehen Amt gasr/tic/T wird: wäre es doch so

nicht mehr denkbar, ein Theologiestudium
mit einem pastoralen Berufsziel ohne Behei-

matung in einer Gemeinde zu beginnen.

Verschiedene Berufe in

kollegialer Praxis
Die vorgesehene Westschweizer Ausbil-

dung von Laien zum pastoralen Dienst
zielt in Richtung «Pastoralarbeiter». Die

deutschsprachigen Bistümer können diesen

Weg aus verschiedenen Gründen nicht ge-

hen, auch wenn die Reflexionskonferenz als

eine durchgehende Perspektive ergeben hat:
Die unterschiedlichen fachlichen Kompe-
tenzen müssten in der pastoralen Praxis weit
konsequenter als bislang in einer kollegialen
Wahrnehmung von pastoraler Verantwor-

tung zusammengeführt werden.
Unterschiedlich sind in der deutschen

Schweiz die fachlichen Kompetenzen heute
schon von der Ausbildung her, die nicht nur
in kirchlicher Verantwortung oder Mitver-
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antwortung steht wie jene zum Laientheolo-

gen (Pastoralassistenten), Katecheten und
Seelsorgehelfer, sondern auch eine allge-
meine Berufsausbildung ist wie jene zum So-

zialarbeiter, Jugendarbeiter und Erwachse-

nenbildner (für die sich im Blick auf eine

kirchliche Anstellung allerdings die Frage
einer theologisch-pastoralen Zusatzausbil-
dung stellt). Einem kollegialen Zusammen-
wirken von in unterschiedlichen Bereichen

beruflich kompetenten pastoralen Mitarbei-
tern stehen aber strukturelle wie persönliche
Hindernisse entgegen.

Zum einen entstanden die neueren Dien-
ste aus einer durch den Priestermangel
bedingten Aufspaltung des Priesterberufes,
so dass die Tendenz, zu einem ganzheitli-
chen pastoralen Beruf zurückzufinden,
schon verständlich ist. Zum andern hat der

Priestermangel dazu geführt, dass manche

Einsätze namentlich von Pastoralassisten-

ten «uneigentlich» (wie es im Bistum Basel

heisst) erfolgen bzw. umständehalber unei-

gentlich erfolgen müssen: die Kirche gibt
eine Kompetenz (beispielsweise zur Einzel-

seelsorge) und nimmt sie zugleich zurück
(Ausschluss vom sakramentalen Dienst).

Weil die Schweizer Bistümer, wenn nicht
schon heute, so doch in absehbarer Zeit zu-

wenig Priester haben, müssen Zusammenar-
beitsmodelle entwickelt und praktiziert wer-
den, nach denen Priester und Laien nicht
nur im Rahmen einer Pfarrei zusammenar-
beiten, sondern im Rahmen mehrerer Pfar-
reien, und zwar so, dass in den pfarrer- bzw.

priesterlosen Pfarreien ein Laienmitarbeiter
als Bezugsperson Wohnsitz nimmt (im
deutschsprachigen Teil des Bistums Frei-
bürg nennt man diese sogar «Gemeindeseel-

sorger»). Erklärtes Ziel des Bistums Basel

beispielsweise ist es, Pfarreien trotz Prie-

stermangels weder aufzuheben noch zusam-
menzulegen.

Gegen diese pfarreibezogene und bin-
nenkirchliche Sicht wurde allerdings auch

die Frage nach Ort und Aufgabe des Laien in
Kirche und Gesellschaft gestellt: Die Ehren-
amtlichkeit der Gläubigen als Gläubige
dürfe sich nicht auf den Raum der Pfarrei
beschränken, und überdies sei die Pfarrei, in
Städten jedenfalls wie in Genf, nicht mehr
der wichtigste Raum pastoralen Handelns.
Gerade von Genf, der vermutlich säkulari-
siertesten Stadt der Schweiz, und anderen
städtischen Erfahrungen der Westschweiz
her wurde gegen einen einseitig binnenkirch-
liehen Blickwinkel für eine missionarische
Pastoral plädiert. Ziel der Pastoral dürfe
nach der versorgten nicht eine sich selbst

versorgende Gemeinde, sondern müsse eine

der Evangelisation verpflichtete Gemeinde
sein. Das betrifft aber nicht nur die Laien im

pastoralen Dienst, sondern auch die Prie-

ster; denn wenn dem Priester auch der Lei-

tungsdienst zukomme, wahrgenommen
müssten alle Dienste kollegial («en

équipe»), Dass hier ein grosser Lernprozess
in Gang kommt, ist ein Problem weit mehr
der Personen als der Strukturen und deshalb

durch Reflexion allein nicht zu lösen.
Über diese Perspektiven hinaus, die be-

reits das Ergebnis einer Systematisierung
durch den Berichterstatter sind, hat die Re-

flexionskonferenz eine Fülle von Impulsen,
Vorschlägen und Rückfragen zusammenge-
tragen. Der PPK obliegt es nun, diese Fülle

zu sichten und das Ergebnis so weiterzuent-

wickeln, dass sie den ihr von der DOK erteil-
ten Auftrag in absehbarer Zeit möglichst
wirklichkeitsgerecht erfüllen kann. So

bleibt die eigentliche Reflexionsarbeit noch

zu tun.
Ro// B-'e/be/

Hinweise

Schweizer
Kirchengeschichte
Zwei Sommerausstellungen verdienen

das Interesse und lohnen den Besuch na-

mentlich an Schweizer Kirchengeschichte
Interessierter.

Sakrale Kunst im 19. Jahrhundert
Das Kunstmuseum Luzern zeigt unter

dem Titel «Ich male für fromme Gemüter»
einen erstmaligen Überblick über religiöse
Schweizer Malerei im 19. Jahrhundert. Weil
wir auf die kunstgeschichtliche Bedeutung
dieser Malerei und ihre ästhetische Proble-
matik in einem eigenen Beitrag zurückkom-
men werden, können wir uns hier mit einem

Hinweis auf die Anlage der Ausstellung be-

gnügen, die im wesentlichen dem Katalog
folgt. Dieser ist, weil mit der Luzerner Aus-
Stellung ein bisher wenig bearbeitetes Gebiet
schweizerischer Kunst- und Kirchenge-
schichte erhellt werden musste, eine Samm-

lung neuer wissenschaftlicher Arbeiten ge-
worden. Dieser Sammlung bzw. ihrer Ab-
folge folgt auch die Ausstellung selber:
1. Melchior Paul von Deschwanden (Mathil-
de Tobler), II. Um und nach Deschwanden

(Benno Schubiger), III. Architektur als

Bildträger. Die Monumentalmalerei in der

Deutschschweiz (Benno Schubiger), IV. Re-

ligion und Malerei in der Westschweiz. Von
der Helvetik zum Ersten Weltkrieg (Dario
Gamboni), V. Die Sakralmalerei des 19.

Jahrhunderts im Tessin (Letizia Schubiger-

Serandrei), VI. Satire und Spott, VII. Die

«Beuroner Kunstschule» und die Schweiz

(Harald Siebenmorgen), VIII. Die Rezep-

tion der frühchristlichen Kunst in der
Schweiz im 19. Jahrhundert (Harald Sieben-

morgen), IX. Symbolismus und Religion.
Theologie und Kirche im 19. Jahrhundert
(Hans H. Hofstätter).

Geöffnet ist die Ausstellung bis zum
15. September täglich von 10 bis 12 und von
14 bis 17 Uhr (während den IMF - vom 17.

August bis 11. September - bis 18.30 Uhr),
mittwochs von 10 bis 21.30 Uhr.

Die Hugenotten in der Schweiz

Das Musée historique de l'Ancien-
Evêché (bei der Kathedrale) von Lausanne

zeigt einen Abschnitt fast unbekannter
Schweizer Geschichte und Schweizer Kir-
chengeschichte: Die Hugenotten in der

Schweiz, oder mit dem französischen Titel

genauer: Le Refuge Huguenot en Suisse.

Die Lausanner Ausstellung erinnert damit -
wie die analogen Ausstellungen von Lon-
don, Paris, Kassel und Amsterdam - an den

Exodus der Protestanten aus Frankreich
nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes

am 18. Oktober 1685. Von den 250000 Hu-
genotten, die das Exil der Zwangskonver-
sion vorzogen und die vor allem aus den Ce-

vennen, dem Dauphiné und dem Languedoc
kamen, wählten 140000 die Schweiz als

Durchgangsland nach Deutschland und in

die Niederlande oder als Exilland. Mit rund
600 Exponaten, Karten, Tabellen, erklären-
den Texten (auch in deutscher Sprache!)
usw. zeigt die Ausstellung, wie es zu diesem

grössten Exodus der Zeit des Ancien Régi-

mes kam, wer die Hugenotten waren und
auf welchen Wegen sie in die Schweiz und

durch die Schweiz kamen, welche Probleme
bei ihrer Aufnahme durch die evangelischen
Stände zu lösen waren; dabei geht es um den

Zusammenhang von Flucht, Religion und

Gesellschaft, aber auch um die Alltagsge-
schichte (gezeigt anhand von Familienpor-
träts und -erinnerungen); in einem zweiten
Teil zeigt die Ausstellung, was die Auf-
nähme der Hugenotten der Schweiz ge-
bracht hat in wirtschaftlicher, künstleri-
scher und ideengeschichtlicher Hinsicht.
Und schliesslich wird aufzuzeigen versucht,
wie die spätere Zeit die hugenottische Flucht
gesehen hat und sieht bzw. zurzeit erforscht
(hierbei engagiert sich, unterstützt vom Na-

tionalfonds, vor allem die Universität Neu-

enburg).
Geöffnet ist die Ausstellung im August

täglich von 10 bis 18 Uhr (dienstags und

donnerstags bis 20 Uhr); und dann noch bis

zum 27. Oktober täglich von 10 bis 12 und

von 14 bis 18 Uhr (donnerstags bis 20 Uhr)
ausser montags, weil geschlossen.

Ro// B'e/öe/
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AmtlicherTeü

Für alle Bistümer

Flüchtlingsnot in Thailand
Zahlreiche Pfarreien in allen Gegenden

unseres Landes haben in den letzten Wo-
chen ein Bittgesuch aus Bangkok erhalten.
Darin wird um dringende Hilfe ersucht

für das katholische Flüchtlingshilfswerk
COERR in Thailand. Absender ist ein So-

zialhelfer namens Ben R. Forster.
Den Informationsblättern der Caritas

Schweiz vom Juni 1985 ist zu entnehmen,
dass tatsächlich eine erschreckende Flticht-
lingsnot in Thailand herrscht. Falls eine

Pfarrei zu Gunsten der Flüchtlingslager in
Thailand eine Kollekte aufnehmen kann,
was wir nur dringend empfehlen können,
wird gebeten, den Ertrag nicht direkt nach
Thailand zu überweisen, sondern ihn an die
Schweizerische Caritaszentrale zu geben mit
dem Vermerk: «Für die Flüchtlingslager in
Thailand». Die Caritas steht in Verbindung
mit dem COERR und garantiert eine sinn-
volle Verwendung der Mittel.

Im Auftrag der Konferenz der

General- und Bischofsvikare:
Der Präsident:

Dr. H. Cerefotec/t

Weitergabe von Messstipendien
Das Büro der Konferenz der General-

und Bischofsvikare der Schweiz bittet alle

Priester, welche von den Gläubigen eine

grössere Anzahl von Messstipendien erhal-

ten, welche sie nicht selber absolvieren kön-

nen, die überzähligen Messstipendien an die

Bischöfliche Kanzlei einzusenden. Die

Bischöfe und die Bischöflichen Ordina-
riate erhalten regelmässig Gesuche und An-
fragen von Mitbrüdern aus finanziell be-

nachteiligten Ortskirchen, sei es aus

Missionsländern oder auch von Bischöfen
und Priestern aus dem Osten.

Falls ein Seelsorger Messstipendien di-
rekt an einen ihm bekannten Mitbruder im
Ausland weitergibt, ersuchen wir ihn drin-
gend, das Ordinariat zu benachrichtigen
und den Namen des Empfängers bekanntzu-
geben. Auf diese Weise helfen Sie uns mit,
jeden möglichen Missbrauch mit Stipen-
diengeldern zu verhindern.

Im Auftrag des Büros der Konferenz
der General- und Bischofsvikare:
Genera/v/EtfrDr. A. Coc/oAc/t

Bettags-Hirtenbrief
der Schweizer Bischöfe
Der diesjährige Hirtenbrief der Schwei-

zer Bischöfe zum Eidgenössischen Bettag

trägt den Titel: «Der Me/txc/t se/'/te Ar-
öe/Y». Er wird von den Bischöflichen Ordi-
nariaten den Seelsorgern so rechtzeitig zuge-
stellt, dass der Hirtenbrief schon am Sonn-

tag vor dem Bettag, am 8. September,
verlesen werden kann. Es soll damit einem

häufig geäusserten Wunsch von Seelsorgern

entsprochen werden, die Möglichkeit zu

schaffen, am Bettag eine eigene Bettagspre-
digt zu halten.

Die jährliche Bettagskollekte für die In-
ländische Mission bleibt auf den Bet tag fest-

gelegt. Die Kollekte für die Inländische Mis-
sion als Werk der inländischen Solidarität
mit weniger begüterten Pfarreien und Kir-
chen unseres Landes wird allen Seelsorgern
sehr herzlich empfohlen.

Für die Konferenz der

General- und Bischofsvikare
der Schweiz:

Der Präsident:
Genera/v/Arar Dr. H. Car/oAc/t

Bistum Chur

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 17. März 1985 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vondetach die renovierte
Pfarrkirche Herz Jesu/Zürich-Oerlikon
neu gesegnet und den Altar zu Ehren des

Heiligsten Herzens Jesu geweiht.

Einweihung Gottesdienst-Zentrum
Am 31. März 1985 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach den neuen Gottes-
dienstraum mit Pfarreizentrum von Grei-
fensee (ZH) eingeweiht.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 14. April 1985 hat Domdekan Chri-

stian Monn im Auftrag von Diözesanbi-
schof Dr. Johannes Vonderach die reno-
vierte Pfarrkirche von Schindellegi (SZ) neu

gesegnet und den Altar zu Ehren der heiligen
Mutter Anna geweiht.

Priesterweihe

Am 25. Mai 1985 hat Diözesanbischof
Dr. Johannes Vonderach den Diakon Ätz-

<7o// Aaver M/ssErw/uer, von Oberägeri

(ZG), in Lachen (SZ), in der Pfarrkirche von
Lachen (SZ) zum Priester geweiht.

Priesterweihe

Am 2. Juni 1985 hat Diözesanbischof
Dr. Johannes Vonderach den Diakon Dr.
r/teo/. C/;rA?o/?/t Eft/wy/er, von Fischen-

bach-Göslikon (AG)/Zürich, in Schlieren

(ZH), in der Pfarrkirche St. Anton/Zürich
zum Priester geweiht.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 13. Juni 1985 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die renovierte
Pfarrkirche von Lantsch/Lenz (GR) neu
benediziert und den Altar zu Ehren des heili-

gen Antonius von Padua geweiht sowie in
ihn die Reliquien des heiligen Fidelis von
Sigmaringen und des heiligen Felix einge-
schlössen.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 15. Juni 1985 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach den neuen Altar
der Pfarrkirche Maria Lourdes/Zürich-
Seebach zu Ehren der Muttergottes von
Lourdes geweiht und in ihn die Reliquien des

heiligen Fidelis von Sigmaringen und des

heiligen Felix eingeschlossen.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 22. Juni 1985 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die renovierte
Pfarrkirche von Cama (GR) neu gesegnet
und den Altar zu Ehren des heiligen Mauri-
tius und seiner Gefährten konsekriert sowie

in ihn die Reliquien des heiligen Märtyrers
Mauritius eingeschlossen.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 30. Juni 1985 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die renovierte Kir-
che von Davos-Dorf neu gesegnet und den

Altar zu Ehren des Heiligsten Herzens Jesu

konsekriert sowie in ihn die Reliquien des

heiligen Fidelis von Sigmaringen und des

heiligen Deusdedit eingeschlossen.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Ernennungen
Bischof Pierre Mamie hat ernannt:
Eea/7-Eotz/.s Doravtc/, Pfarrer von St.-

Johann/Freiburg, gleichzeitig zum Pfarrer
von St.-Moritz/Freiburg;

E/ec//Ete/er, Villars-sur-Gläne, zur Seel-

sorgehelferin des Seelsorgekreises St. Pe-

ter/Christ-König/Marly/Villars-sur-Gläne
sowie zur Spitalseelsorgerin der Spitäler in
der Stadt Freiburg (je im Halbamt);
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Y?o// Ma/en/wc/i, lie. theol., Freiburg,
zum Leiter der Arbeitsstelle für kirchliche
Erwachsenenbildung in Deutsch-Freiburg
(Halbamt).

Bistum Sitten

Demissionen
Es haben demissioniert:
A/trY/v C/e/r als Pfarrer von Collombey;
die Dekane Cbarbow/e/ Mar/z«, Deka-

nat Sitten; Ravag Ra/tz/zai?/, Dekanat Vex;
Aoit/y/e/ A/ev/s, Dekanat Martigny; Sa/z-

»Mm/! Jea/z-Marz'e, Dekanat Leuk; ILe/Tzer

AY/ra/Y, Dekanat Brig.

Ernennungen
Der Bischof von Sitten hat ernannt:
A/arge/Ac/t F/ze/zzie zum Pfarrer von

Collombey (unter Beibehaltung der Pfarrei
Muraz);

Co/zpe.v F/'e/Te-Z.oz/z.S' zum Pfarrer von
Port-Valais;

Dz/bzz/s ße/'/za/zY zum Pfarrer von St-

Léonard und Verantwortlichen für die Seel-

sorge in Uvrier;
ß/woz/rY ßer/za/zY zum Vikar in Siders

(Sainte-Croix);
Savarv Mco/as zum Vikar in Sitten (Ka-

thedralpfarrei).

Er hat Corherrn AotYzz/7 O/zv/'ez- (vom
Abt von St-Maurice zum Vikar von St-Mau-
rice ernannt) die kanonische Institution ver-
liehen.

Ausserdem hat der Bischof von Sitten

folgende Priester für eine fünfjährige Amts-
zeit zu DeAra/ze/z ernannt (oder bestätigt):

P/a/fe/z ./ose/z/z (neu) im Dekanat Brig;
Pe/r/'g C/zrà/o/z/z (bisher) im Dekanat

Raron;
Laz/be/' ßn/zzo (neu) im Dekanat Leuk;
ßow/geo/s Mzc/ze/ (bisher) im Dekanat

Siders;

Majwaz Pobe/7 (neu) im Dekanat Sit-

ten;
Me//v Frzzes/ (bisher) im Dekanat Ar-

don;
KozzzY/o/ ße/zo/7 (neu) im Dekanat Marti-

nach;
Mabz'/Yaz-cY O/Zzozz (bisher) im Dekanat

Monthey;
Pe'/zzo Possz'er (bisher) im Dekanat

Aigle.

Die Dekane Sc/z/zz/YY Jos-e/z/z (Emen) und
LeTz/ze/-Fra/tz (Visp) bleiben im Amt.

Die Meinung
der Leser

«Das weibliche Element
in der Theologie»
Im Bericht von Gustav Kalt in der SKZ vom

20. Juni 1985 über die Tagung zur feministischen
Theologie, die vom 8. bis 11. Mai in Bethanien
stattgefunden hat, sind leider ein paar Dinge
durcheinandergeraten. Aufbau, Inhalt und Ziel
der Tagung waren folgende:

Frau Silvia Schroer (Assistentin am Bibli-
sehen Institut, Freiburg) führte zunächst kurz in

die Problematik ein, die eine männliche Theolo-
gie und Kirche heute für die Frauen darstellt. Frau
Silvia Bernet-Strahm (lie. theol., Luzern) zeigte
im ersten Referat in grossen Linien auf, was der
Feminismus am Patriarchat kritisiert, wo die
Frauenbewegung heute mit ihrer subversiven und
revolutionären Theorie und Praxis ansetzt: sie

zeigt auf und versucht zu ändern, dass diese Welt
eine von Männern bestimmte Welt ist, in der Män-
ner die entscheidenden gesellschaftlichen Positio-
nen innehaben, während Frauen immer noch

weitgehend aufs Private, also Flaus und Kinder
festgelegt werden, dass in dieser Gesellschaft die
Rollen von Frauen (Hausfrau und Mutter) immer
noch von Männern bestimmt werden, dass im Pa-
triarchat das ganze Denken (von Männern und
Frauen) am Mann orientiert ist. Die Festlegung
von Frauen und Männern auf bestimmte als

«männlich» und «weiblich» bestimmte Eigen-
Schäften hat bis au f den Tag furchtbare menschli-
che Deformationen zur Folge.

Mit den Rollenfestlegungen (typisch männ-
lich/weiblich) beschäftigte sich weiterführend
auch Frau Elisabeth Hangartner (lie.theol., Lu-
zern). Die Utopie des Feminismus ist eine Gesell-

schaft, in der Männer und Frauen alle menschli-
chen Eigenschaften in gleicher Weise, aber sehr
individueller Mischung ausbilden und entfalten
können, ohne dass in der Wiege schon die Wei-
chenstellungen für ein ganzes späteres Leben vor-
genommen werden, weil ein Kind ein Junge oder
Mädchen ist.

Im dritten Referat (über feministische Bibel-
lektüre) wurde vor allem die Forschungsarbeit
von Frau Schüssler-Fiorenza («In memory of
her», 1983; deutsche Übersetzung für 1986 ange-
kündigt) berichtet. Anders als die bisherigen Ver-
suche von Frauen, die Bibel zu lesen (wobei vor al-
lern die weiblichen Eigenschaften Gottes, die Be-

freiungstraditionen und emanzipierte Frauenge-
stalten der Bibel zentrale Themen waren), finden
wir in diesem grossartigen Entwurf den Versuch,
die Geschichte des Urchristentums als eine Ge-
schichte von Frauen und Männern zu schreiben.
Die Schwierigkeit eines solchen Unternehmens
liegt in der androzentrischen Übersetzung bibli-
scher Texte (1.), in der androzentrischen Abfas-
sung der biblischen Texte (2.), in den zunehmen-
den patriarchalisierten Tendenzen der Kirche der
ersten Jahrhunderte (3.) und dann noch einmal in
der theologischen Fundierung dieser patriarchali-
sehen Praxis (4.) begründet. Trotzdem gelingt es

Frau Fiorenza, mit einer Fülle von Material auf-
zuzeigen, dass Frauen im Urchristentum bereits
einmal gleichberechtigt waren, dass sie die glei-
chen Aufgaben und Ämter wie Männer hatten
und dass das Programm von Gal 3,28 schon reali-
siert wurde in der Nachfolge Jesu. Diese Macht
der Frauen, das Erbe einer Gemeindeleiterin
Phoebe, einer Apostolin Junia und einer Aposto-

lin Maria Magdalena wieder einzufordern, ist das

Anliegen einer historisch-kritischen Bibelherme-
neutik.

Das letzte Referat von Frau I. Riedel (Kon-
stanz) bezog sich vor allem auf die Frage nach
dem heutigen Gottesbild. (Sie erntete Kritik, weil
ihre Sympathie für eine Rückkehr der Göttin auf
dem nicht hinterfragten Verständnis von männli-
chen und weiblichen Eigenschaften fusst.)

Die Tagung fand in einem Klima von Offen-
heit und Entgegenkommen, aber auch guter Aus-
einandersetzung und Konfrontation statt.

StVv/a Sc/troer

Zum Bild auf der Frontseite
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Während der diesjährigen Ferienzeit er-
scheint die Schweizerische Kirchenzeitung
wie üblich viermal als Doppelnummer, und

zwar nach der vorliegenden Ausgabe (Nr.
31-32) noch am 15. August (Nr. 33-34);

dementsprechend entfallen noch die Aus-
gaben vom 8. August und 22. August.

Fortbildungs-
Angebote

Singen und Musizieren in Pfarrei
und Kirchgemeinde
ÖArw/we««cAe ArZre/tetagung
7Ierm/n: 27.-29. September 1985.
Ort: Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Z/e/grwppe: Organisten, Chorleiter, Lehrer,

Katecheten, Gemeindepfarrer, Jugendarbeiter
sowie Studenten dieser Fachrichtungen, interes-
sierte Sänger/innen aus Kirchgemeinden.

Aüzrjz/e/ «mf -m/ta/te: Die Tagung wird man-
nigfaltige Wege zeigen, in welcher Weise mit mu-
sikalischen Mitteln in Pfarreien/Kirchgemeinden
Aufbau- und Erneuerungsarbeit geleistet werden
kann. Der Leiter wird als erfahrener Kirchenmu-
siker sowohl theoretisch wie praktisch ein grosses
Spektrum an Möglichkeiten darstellen und mit
den Kursgruppen erproben. Dabei sollen sowohl
Aspekte der Kirchenmusik als Gemeindearbeit
wie auch die reichen Möglichkeiten der Gemein-
desingpraxis in verschiedenen Gemeindegruppen
und Gottesdienstformen zum Ausdruck kom-
men.

Le/Yyng: Kirchenmusikdirektor Prof. Rolf
Schweizer, Pforzheim.

Ar/ste«// rmr? An/rre/dung: Institut für Kir-
chenmusik, Abt. Gottesdienst und Musik, Hir-
schengraben 7, 8001 Zürich.

Das Geheimnis Israel und das Wesen

der Kirche
Sem/«örwoc/ze/ür Ge/we/ndee/yreuerM/rg

7erym'fl: 29. September bis 5. Oktober 1985.

Ort: Reformierte Heimstätte Gwatt.
Zte/gruppe: Pfarrer, Ordensleute und enga-

gierte kirchliche Mitarbeiter, denen die geistliche
Erneuerung der Pfarreien und der Kirche ein An-
liegen bedeutet.

AürrOT'e/ r/nd -/«Ao/t: Wir kennen Israel einer-
seits aus der Geschichte des Alten Testamentes,
anderseits erfahren wir es heute als politischen
Faktor von Weltbedeutung. Die Haltung der
Christen den Juden gegenüber war seit Beginn der
Kirchengeschichte kontrovers und reicht von
schwärmerischer Verehrung über totale Gleich-
gültigkeit bis zum fanatischen Antisemitismus.
Nach dem Apostel Paulus wird Gott sein letztes
Wort über Israel erst noch sprechen. Dieses Israel-
Wort Gottes wird auch die christliche Kirche auf
ihrem Weg treffen. Inwiefern erfüllen sich am
heutigen Israel göttliche Verheissungen, welche
für die christliche Gemeinde relevant sind?

Le/lung wttrf Äe/erate: Marcel Dietler, Su-
sänne Fürst, Werner Nick, Aloys v. Orelli, Jost
Siegwart, M.L. Lovsky, Shlemo Hizak.

Trage/v Arbeitskreis für charismatische Ge-
meindeerneuerung.

Arzskwfl/r rrnd AnmeWung: Rösy Völki,
Schwabstrasse 72/10, 3018 Bern, Telefon 031-
55 34 84

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

r n
o ' Alle I

§ KERZEN
0 liefertK j
Herzog AG Kerzenfabrik

^ 6210 Sursee 045 - 2110 38 J

Nouwen, Henri J.M.
Zeit, die uns geschenkt ist
Älterwerden in Gelassenheit.
HerderVerlag 1983, 94Seiten,
Pp., Fr. 12.80.
Zu beziehen durch die Buch-
handlung Raeber AG, Fran-
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PROF. DR. DR. GEORG SIEGMUND

Von Wemding
nach Klingenberg
Vier weltberühmte Fälle von Teufelsaustreibungen
Mit einem Vorwort von Bischof Dr. Rudolf Graber
Auflage: 20000 Exemplare, 177 Seiten, 27 Fotos, Fr. 11.-

Der «Aschaffenburger Exorzistenprozess», den im Jahre 1978
50 Millionen Fernsehzuschauer mitverfolgt haben, ist noch nicht
vergessen. Zwar hat das Buch der Deutschamerikanerin Felicitas D.

Goodmann «Anneliese Michel und ihre Dämonen» den Fall Klingen-
berg dokumentarisch festgehalten, aus der Sicht der Wissenschaft-
liehen Anthropologie beleuchtet und auch den Nachweis erbracht,
dass Anneliese Michel tatsächlich besessen war. Im vorliegenden
Buch wird nun der Versuch unternommen, den Fall Klingenberg auch
theologisch aufzuarbeiten. Erstmals wird dieses heisse Thema von
einem katholischen Theologen angepackt, der in der Lage ist, den
Fall authentisch darzustellen und kritisch zu würdigen. Zur lllustrie-
rung und Untermauerung werden drei weitere Berichte von Teufels-
austreibungen vorgelegt: Wemding, Luxemburg, Earling. So ver-
schieden diese Fälle untereinander sind, die Grundsymptome und
der gesetzliche Ablauf sind überall dieselben.

Bischof Dr. Rudolf Graber, der zu dem Schluss kommt, dass es sich
in diesem Buch um echte «Befreiungstheologie» handelt, schreibt
im Vorwort: «Wir begrüssen das Erscheinen dieses Buches und dan-
ken Verfasser und Verleger für ihren Mut. Die Wahrheit verlangt im-
mer Mut. Und hier ist die Wahrheit, denn es handelt sich um Tatsa-
chen Das ist keine pessimistische Schwarzmalerei, sondern Zeit-
analyse, die uns nur deswegen nicht aufregt, weil unsere Sinne ab-
gestumpft sind und wir alles gleichgültig hinnehmen...» Erst jetzt
zeigt sich, von welch bestürzender Aktualität Klingenberg für unsere
Zeit ist.

CHRISTIANA-VERLAG
8260 Stein am Rhein Telefon 054-41 41 31

SEIT 1956

• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakralen Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe/Leuchter/Tabernakel/Figuren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstrasse 35

M. Ludolini + B. Ferigutti
Telefon 073-22 37 88
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Gesucht wird für sofort oder nach Vereinbarung

Sigrist(-in)

im Nebenamt (evtl. auch vollamtlich).
Besoldung und Sozialleistungen gemäss Anstellungsordnung
der röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Bewerber(-innen), die an dieser Aufgabe interessiert sind, schrei-
ben uns unter Beilage der üblichen Unterlagen an: Röm.-kath.
Kirchenpflege St. Felix und Regula, Hirzelstrasse 20, 8004
Zürich

KKS Kantonsschule Kollegium Schwyz

Wir suchen auf Beginn des Schuljahres 1985/86 (19. August 1985) oder
nach Vereinbarung

Mitarbeiter für das Internat
Erwartet werden Teamfähigkeit, Kenntnisse und Erfahrungen im pädago-
gischen und organisatorischen Bereich, aber auch die Kompetenz, indivi-
duelle Studienhilfe zu bieten, sowie eine christliche Grundhaltung. Die
Aufgabe verlangt einen gewissen Idealismus.

Vor der Anmeldung ist beim Rektorat der KKS telefonische Auskunft über
die Bedingungen einzuholen (Telefon 043 - 23 11 33). Die Anmeldungen
und Unterlagen sind an das Rektorat der KKS zu richten.
Anmeldefrist umgehend.

Erziehungsdepartement des Kantons Schwyz
i. A. Der Rektor

Die Pfarrei Meisterschwanden
und die Pfarrei Sarmenstorf

suchen auf den 15. Oktober 1985 einen vollamtli-
chen

Katecheten/J ugendseelsorger

für die folgenden Seelsorge-Aufgaben in unseren
beiden Nachbarpfarreien:

- Erteilen von Religionsunterricht an der Mittel- und
Oberstufe (kleine Klassen);

- nachschulische Jugendarbeit;
- Mitarbeit in anderen Bereichen der Pfarreiseelsor-

ge nach Absprache.

Besoldung auf derGrundlage der Richtlinien derLan-
deskirche des Kantons Aargau.
Wir freuen uns, mit Bewerbern möglichst bald in Ver-
bindung treten zu können.

Auskünfte erteilten:
Dr. Hans Waldispühl, Pfarrer, Meisterschwanden,
Telefon 057 - 27 14 86, oder Anton Bossert, Pfarrer,
Sarmenstorf, Telefon 057 - 27 2040.
Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an: Rolf
Steinemann, Präsident der Kirchenpflege, Oberfeld
633, 5616 Meisterschwanden

Telefon
Geschäft 081 2251 70

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

mi//io
Da der bisherige Stelleninhaber eine
neue Aufgabe übernimmt, suchen wir
eine(n)

Verantwortliche(n)
für missionarische Bildung
und Motivation
in der deutschen Schweiz

Zu Ihren Hauptaufgaben gehört es, in missionari-
sehen Gremien und Gruppen die Anliegen der Welt-
kirche zu vertreten, Verbindungen zu den Jungen
Kirchen der Dritten Welt herzustellen, den Sonntag
der Weltmission und andere Aktionen vorzubereiten
und das Sekretariat des Schweizerischen Katholi-
sehen Missionsrates zu führen.

MISSIO wünscht
- (missions-)theologische Ausbildung (als Laie oder

Priester);
- Erfahrungen aus einem Dritt-Welt-Einsatz;
- Freude an Kontakten, kooperativen Arbeitsstil,

Initiative und Organisationsgeschick;
- gute Französischkenntnisse.

MISSIO bietet
- sinnvolle Aufgabe im Dienst der Jungen Kirchen;
- selbständige und vielfältige Tätigkeit;
- angenehmes Arbeitsklima in eingespieltem Team;
- angemessenen Lohn mit guten Sozialleistungen.

Stellenantritt: 1. Oktober 1985 oder nach Vereinba-
rung.

Fühlen Sie sich angesprochen, so senden Sie bitte
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen bis
spätestens 10. September an: MISSIO, Internatio-
nales Katholisches Missionswerk, Grand'Rue 34,
Postfach 106, 1700 Freiburg 2, Tel. 037 - 22 57 75
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Wir suchen die akustisch-schwierigsten Kirchen in der Schweiz.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich eine Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-
lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 20 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 3500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in
Dübendorf, Engel-

bürg und in St. Josef
Vinterthur unsere Anla-

gen zur vollsten Zufrieden-
heit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklun-
gen möchten wir eine beson-
dere Leistung demonstrieren.

Zum Auftakt in der Schweiz
bieten wir kostenlos und unver-
bindlich für mehrere Wochen
eine Anlage zum Testen.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 0 42/22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge. w
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

O

O

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251
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Statt veraltender Heimverzeichnisse

Kontakt, 4419 Lupsingen
Tel. 061 - 960405

Eine Postkarte mit «wer, wann, wieviel,
wie, wo und was» genügt, und Sie haben
den aktuellen Stand von 250 Heimen;
freie Termine und Preisvergleiche.
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Ernst Badstübner
Klosterkirchen im Mittelalter.
Die Baukunst der Reform-Orden.

2., verbesserte Auflage 1985. 290Sei-
ten mit 163 Abb., geb., Fr. 41.40.

Zu beziehen durch: Raeber Bücher AG,
Frankenstr. 9, 6002 Luzern, Telefon
041 - 23 53 63

Zwei arme Pfarreien des Valcolla su-
chen je ein

Harmonium oder eine Kleinorgel

die nicht mehr gebraucht werden und
deshalb günstig abgegeben werden
können.

Consiglio parrocchiale, 6951 Certera-
Valcolla, Telefon 091 - 22 76 01 oder
971421

Die Pfarrei St. Matthias in Steinhausen ZG sucht
auf den 15. August oder Oktober 1985 je nach Ver-
einbarung einen

Katecheten/-in

Ihre Aufgabe:
- Religionsunterricht an der Oberstufe 10-12 Stun-

den;
- Engagement in der pfarreilichen Jugendarbeit;
- Mitwirkung in der Pfarreiarbeit.

Wir bieten:
- Unterstützung durch das Seelsorgeteam;
- modernes ökumenisches Kirchen- und Begeg-

nungszentrum;
- katechetische Arbeitsstelle in der Nähe;

- fortschrittliche Besoldung und Sozialleistungen;
- Zusammenarbeit mit vielen einsatzbereiten Mit-

arbeitern;
- günstige SkUZimmer-Wohnung.

Nähere Auskünfte erteilt Pfarrer Otto Enzmann, Zu-

gerstrasse 6, 6312 Steinhausen, Tel. 042 - 36 24 27.
Offerten mit Zeugnisbeilagen sind zu richten an den
Kirchenratspräsidenten Heinz Huber, Obstweg 3,
6312 Steinhausen


	

